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Dor wort. 


in Jahr iſt vergangen, ſeit ich den Boden Abeſſiniens verlaſſen 

habe. Die Erſchließung dieſes fruchtbaren, klimatiſch ſo 

günſtigen Landes, deſſen Bodenertrag verzehnfacht werden 
kann, deſſen in der Erde ruhende Schätze ans Licht gefördert werden 
ſollen, hat begonnen. Mit der Einrichtung einer deutſchen Geſandt— 
ſchaft in Addis Ababa iſt auch das Deutſche Reich auf dem Platz er— 
ſchienen. Schon beginnt ſich deutſche Unternehmungsluſt zu regen; die 
deutſche Geſandtſchaftsreiſe des Jahres 1905 trägt ihre Früchte. 

Vor einigen Wochen wohnte ich in dem Heim meines treuen Reiſe— 
gefährten, des Herrn Kommerzienrat Boſch, deſſen Liebenswürdigkeit 
ich eine Reihe von Bildern ſeiner photographiſchen Kamera verdanke, 
der Abſchiedsfeier einer von ihm nach Abeſſinien geſandten kulturellen 
Expedition bei. Friſche deutſche Kraft iſt zum Negus hinausgezogen. 
Für die praktiſche Auswahl konnte Herr Boſch ſeine geſammelten Er— 
fahrungen verwerten. Die Expedition beſteht aus einem Architekten, 
einem praktiſchen Landwirt, einem Kaufmann, einer Wirtſchafterin, 
Lehrerin und Krankenpflegerin, an Arbeitern aus einem Stellmacher, 
Tiſchler, Maler, Schloſſer und fünfundzwanzig deutſcharabiſchen Mau— 
rern aus Paläſtina. Die Karawane iſt mit allem: Werkzeugen, Han— 
delsartikeln, Ackerbaugeräten, Sämereien u. ſ. w. reich ausgerüſtet. 
Inzwiſchen hat der Telegraph gemeldet, daß die Expedition auf abeſſini— 
ſchem Boden vom Negus hochwillkommen geheißen wurde und glück— 
lich in Addis Ababa angekommen iſt. Sie wird den geſteckten Zielen 
gerecht werden. 

Zwei bedeutende Perſönlichkeiten unter den abeſſiniſchen Großen, 
von denen ich erzählen werde, ſind nicht mehr. Ras Bezabe, der Ein— 
äugige mit dem energiſchen, ſcharf geſchnittenen Geſicht, der Gatte der 
vor ihm dahingegangenen Prinzeſſin Goldregen, und der ſiegreiche Ras 
Makonnen ſind tot, zwei Männer in der Vollkraft ihrer Jahre und 
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zwei Vaſallen des Löwen von Juda, der erſte, Nachkomme eines 
alten, berühmten und einſt ſelbſtändigen Königsgeſchlechts, der letztere 
Träger des nationalen Gedankens eines freien, unabhängigen Abeſ— 
ſiniens. Ihr Tod iſt ein Verluſt für das Volk, doch kann er keine 
tiefere Wirkung auf die Entwicklung des abeſſiniſchen Kaiſerreichs 
ausüben. 

Die Zeit der Bruderkriege in Abeſſinien iſt vorüber. Von Jahr 
zu Jahr feſtigt ſich mehr der Gedanke der Einheit unter dem Zepter 
des Königs von Schoa. 

Menelik, ſelbſt ohne direkten männlichen Nachkommen, hat einen 
Enkel, Sohn ſeiner jung verſtorbenen Tochter aus der Ehe mit dem 
Ras Mikael, als Thronfolger bezeichnet. Der alte Einheitskämpfer, 
der noch vor nicht langer Zeit ſagen konnte: „Warum ſoll ich einen 
Thronfolger vorherſagen, damit alle nach der aufgehenden Sonne ſich 
richten und mich vernachläſſigen,“ hat die Zeit für gekommen erachtet. 

So ſteht ein geeintes, unabhängiges Reich auf afrikaniſchem Boden, 
zwar ohne Verbindung mit dem Meere, aber unnahbar im Schutz 
ſeiner mächtigen Berge, ein Reich, dem noch eine gedeihliche Entwick— 
lung beſchieden ſein mag, ein chriſtliches Reich, das vermöge dieſer 
chriſtlich-ethiſchen Grundlage mit Hilfe moderner Kultur des Abend— 
landes eine Zukunft hat. 


Berlin im Auguſt 1906. 
Hans Vollbrecht. 
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aum jemals iſt eine Geſandtſchaft unter ſo günſtigen und glän— 

zenden Vorbedingungen ausgezogen an den Hof eines fremden 

Fürſten als diejenige, welche in außerordentlicher Miſſion am 

erſten Weihnachtsfeiertage des Jahres 1904 ihren Weg über Italien 
nach Afrika, an den Hof des Negus Negeſti Menelik II. antrat. Die 
günſtigſte Jahreszeit für die Ausreiſe war gewählt, das weiteſte Ent— 
gegenkommen fremder Nationen, deren Gebiet durchzogen werden 
mußte — Frankreich und Italien — geſichert. Die Mitglieder der 
Geſandtſchaft harmonierten aufs Glücklichſte miteinander und ergänzten 
ſich gegenſeitig; die Leitung lag in Händen eines bewährten Orient— 
kenners und weitgereiſten Mannes, der größte Teil der Herren hatte 
längere Auslandsreiſen hinter ſich. Jeder war an ſeinem Teil mit Luſt 
und Liebe bei der Sache, umſomehr als Se. Majeſtät der Kaiſer der 
Miſſion ſein regſtes Intereſſe zuwandte. Zuletzt war man eines hervor— 
ragenden Empfanges im Reiche und vor dem Throne des Negus ſicher. 
Da die Reiſe zum weitaus größten Teile durch unwirtliche Gegen— 
den im Sattel zurückgelegt werden mußte, bedurfte es umfaſſender 
Vorbereitungen für die Beförderung, Unterkunft und Verpflegung einer 
Karawane von neunzehn Europäern — acht Herren der Geſandtſchaft, 
einem Wachtmeiſter und acht Mann vom Regiment der Gardes du Corps, 
zwei Dienern — und einer großen Anzahl Eingeborener, welche an Ort 
und Stelle als Diener und Maultiertreiber angeworben werden mußten. 
Die Herren der Geſandtſchaft traten in den letzten Novembertagen 
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mit dem Erfolge, daß innerhalb von vierzehn Tagen der ganze große 
Apparat für eine Reiſe von vier bis fünf Monaten Dauer fertiggeſtellt 
war und auf dem am 14. Dezember 1904 Bremerhafen verlaſſenden 
Lloyddampfer „Friedrich der Große“ verladen werden konnte. Mit 
ihm verließen am gleichen Tage die Mannſchaften vom Regiment Gardes 
du Corps die Heimat. 

Die Ausrüſtung war tadellos und bis ins einzelne durchgearbeitet, 
mußte doch der Reiſe durch ein Hochgebirge, heiß am Tage, kalt in 
klaren Nächten, Rechnung getragen werden. Als Unterkunft im Lager 
dienten Tropenzelte, je eins für zwei Herren. Die Ausſtattung dieſer 
Zelte beſtand in Feldbetten mit Roßhaarmatratzen, roßhaargefüllten 
Kopfkiſſen aus weichem Leder, Kamelhaardecken, Tiſchen und Feld— 
ſtühlen. Für die gemeinſamen Mahlzeiten ſtand ein größeres Meß— 
zelt mit zuſammenlegbarem Tiſch und Feldſtühlen zur Verfügung. Für 
die Mannſchaften war ein Zelt, gleichfalls mit Feldbetten, vorgeſehen; 
da es ſich zu klein erwies, wurde ſpäter, als die Karawane ihren 
Marſch antrat, noch ein zweites Zelt beſchafft. Die Verpflegung war 
zweckmäßig und bot reichſte Abwechſlung. Der Bedarf für je vierund— 
zwanzig Stunden war in einer Kiſte, ſogenannter Tageskiſte, unter— 
gebracht, geſondert für die Herren und die Mannſchaften. Die Kiſten 
— zwei bildeten eine Traglaſt für ein Maultier — trugen die Auf— 
ſchrift O. M. (Offiziersmenage), M. M. (Mannſchaftsmenage) und laufende 
Nummer. Im Menagenbuch waren die einzelnen Kiſten mit ihrem 
Inhalt verzeichnet. 

Am 9. Dezember 1904 hatte Se. Majeſtät der Kaiſer im König— 
lichen Schloſſe zu Berlin die Mitglieder der Geſandtſchaft in Audienz 
empfangen, die Geſchenke für Kaiſer Menelik und die Kaiſerin Taitu 
beſichtigt und ſich in gnädigſter Weiſe verabſchiedet. Ein Teil der 
Herren ging in Genua, der andere in Neapel an Bord des Lloyd— 
dampfers „Friedrich der Große“. Am Abend des 28. Dezember lichteten 
wir die Anker und verließen die Küſte Europas. Ein wunderbar ſchöner, 
klarer Nachthimmel lag über Neapel und dem Meere. Die Stadt erglänzte 
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im Lichtſchein von tauſend Lampen, welche ſich wie ein viel verſchlungenes 
Band um den Golf zogen, vom Meere hinaufkletternd bis zu den 
Höhen des Poſilipp, hinüberblitzend bis zu dem Kegel des Veſuv. Ge— 
rade als der rauſchende Bug unſeres Fahrzeugs dieſes Wahrzeichen 
Neapels paſſierte, ging der Vollmond hinter dem Kegel auf und be— 
leuchtete die über ſeinem Haupte lagernde Rauchkappe; zwei rote 
Bänder glühender Lava rieſelten an der Berglehne herab, rieſigen 
Schlangen vergleichbar, ſich vereinigend und hineinſtürzend in ein 
Becken, das wie ein See flüſſigen Goldes erglänzte. Leiſe trug der 
Wind noch die Mandolinenklänge und das bella Napoli eines Sängers 
zu uns herüber, dann drehte der Bug unſeres Rieſenſchiffes hinaus in 
das weite Meer, über welches der Mond ſeine glitzernden Strahlen 
warf und über welchem die Sterne ſunkelten, heute, wie vor Jahr— 
tauſenden dem Seefahrer in hölzerner Trireme, Welten über einer Welt. 

Der 29. Dezember fand uns in der Straße von Meſſina. Strahlend 
blauer Himmel über uns, um uns das leicht gekräuſelte, tiefblaue 
Meer, ſpielende Delphine vor der Bugwelle. Mit tiefen Atemzügen 
ſog man die ſalzige Luft ein. Welch ein Gegenſatz: Noch vor wenigen 
Tagen unter dem kalten nordiſchen Himmel Weihnachtseinkäufe ge— 
macht in einem Nebel, den man mit dem Meſſer ſchneiden konnte, hier 
alles gebadet in warmen Sonnenſchein voll friſcher, lebendiger Farben. 
Statt der engen Stuben das weite, leiſe rauſchende Meer mit ſeinem 
buntbewegten Leben: große und kleine Dampfer, Segelſchiffe und 
Fiſcherboote, beiderſeits die grüne Küſte, beſät mit Städten, Dörfern 
und einzelnen weißleuchtenden Villen innerhalb grüner Olivenhaine, 
ſanfte Hänge, tiefeinſchneidende Schluchten. Ein Eiſenbahnzug raſt 
dahin, donnert über die ſchlanken Bogen einer Eiſenbrücke, taucht unter 
in den rauchgeſchwärzten Eingang eines Tunnels, welcher durch ein 
breites, hart ans Meer reichendes Felſenplateau geführt iſt. Weiß— 
ſchäumend bricht ſich die Brandung an dem ſchroſſen, grauen Geſtein. 
Die Küſte ſteigt höher und höher, hell zeichnen ſich die Schlangenlinien 
von Saumpfaden ab, welche aufwärts führen; hier und da ein leuch— 
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tend weißer Fleck, noch eine vereinzelte menſchliche Anſiedlung, eine 
Kapelle, umgeben von einem Friedhof mit Marmorkreuzen. Dann 
taucht aus dem Dunſt, der über den Fernen liegt, majeſtätiſch der 
Atna auf, im Schneekleide, ein gewaltiges Maſſiv, deſſen Kraterrand 
im roſigen Schein abſticht von dem leuchtenden Weiß ſeiner Schnee— 
hänge und der dunklen Wolke, die über ihm lagert. 

Nicht jedem auf dem Schiffe war vergönnt, dieſes Schauſpiel zu 
genießen; wir fuhren unter Land und hatten ſtarke Dünung. Darum 
forderte der Meergott manches Opfer. 

Am nächſten Tage wieder ruhige See, wir glitten herunter an der 
langgeſtreckten Küſte Kretas, ſeine Schneegipfel winkten ein letztes 
Lebewohl des Winters. Doch nein, noch einmal grüßte uns dieſer 
Geſelle am Sylveſterabend, als beim Nachtiſch im feſtlich erleuchteten 
Speiſeſalon die Stewards mit Eisbergen aufmarſchierten, in deren 
Innerem Kerzenlicht einen zauberhaften Reflex erzeugte wie brennende 
Gletſcher. 

Am Morgen des 1. Januar 1905 weckte mich der niederraſſelnde 
Anker. Es bedurfte nicht erſt eines Blicks aus dem Kabinenfenſter, 
um mich zu überzeugen, daß wir vor Port Said lagen. Das Getriebe 
eines großen Hafenplatzes, das Durcheinanderſchreien von vielen hun— 
dert Stimmen in allen Idiomen ſchlug an mein Ohr. Port Said iſt 
der Sammelplatz der ganzen Welt, hier verkehrt man in allen Sprachen, 
hier handelt man mit allen Erzeugniſſen, welche auf unſerer weiten 
Erde Geldwert beſitzen, und hier wird man inne, wie klein dieſe Welt, 
denn hundert gegen eins gewettet, man trifft immer auf ein bekanntes 
Geſicht. So oft man auch Port Said berührt, es bietet immer wieder 
Intereſſantes und Neues; es iſt ein Platz, welcher ſich von Jahr zu 
Jahr vergrößert und verſchönert, vor allem von Jahr zu Jahr 
dem mehr Rechnung trägt, was der Reiſende, der hier zuerſt mit 
dem Orient Bekanntſchaft macht, bedarf, was ihn lockt. Alles iſt be— 
rechnet auf die Kaufluſt des Fremden, dem hier die Schätze Indiens, 
Chinas, Japans feilgeboten werden, neben vielem Schund hervor— 
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ragend künſtleriſche Sachen. Wehe dem Uneingeweihten! Er wird 
hier von liſtigen Händlern gründlich übers Ohr gehauen. Gehandelt 
wird bis zur äußerſten Grenze, und geht es zuletzt nicht mehr mit glattem 
Handeln, ſo wird gewürfelt. Ich habe ſelbſt auf einer meiner Fahrten 
in Port Said, nachdem ich bei einem Kaufmann einige Sachen er— 
ſtanden hatte, „Bild oder Schrift“ geſpielt. Die Ware wurde abge— 
ſchätzt und das Goldſtück auf den Tiſch geworfen. „Schrift“ für ihn, 
„Bild“ für mich. Der Mann fiel jedesmal rein, gab die Geſchichte 
zuletzt auf und meinte, „gewonnen habe ich nichts“. Verloren hatte 
er ſicher auch nichts, er hatte ſich ſchon an den zuerſt verkauften Sachen 
ſchadlos gehalten. 

Daß an einem ſolchen Hafenplatz, wo tagaus, tagein Schiffe 
aller Nationen anlegen, um zu kohlen, der Abſchaum der Menſchheit 
eine Stätte gefunden, kann nicht wundernehmen. Das hat Port Said 
mit vielen anderen Hafenſtädten gemein. Aber das, was ihm immer 
wieder einen eigenartigen Zauber verleiht, iſt: für den Ausreiſenden 
der erſte Eindruck orientaliſchen Lebens, für den Heimkehrenden der 
letzte Blick auf die Wunder des Orients. Und zuletzt: wenn der 
moderne Menſch auch angeſichts der großartigen Leiſtungen der Technik 
kaum noch ſich über etwas wundert, worüber das Geſchlecht der Bieder— 
meierzeit ſchier aus dem Häuschen geraten wäre, ehrfurchtsvoll be— 
wundernd ſteht man doch vor der ragenden Säule, welche das eherne 
Standbild des Mannes trägt, der den Gedanken verwirklichte, zwei 
Meere zu verbinden. 

„Terram aperire gentibus.“ 

In Port Said nahmen wir Abſchied von manchem Reiſegenoſſen, 
welcher dem kalten nordiſchen Winter aus Geſundheitsrückſichten ent⸗ 
flohen war. Seit die Reiſegelegenheiten ſo bequem, ſeit die durch— 
gehenden Schnellzüge bis Neapel auch dem Schwerleidenden ermög— 
lichen, ohne erhebliche körperliche Anſtrengungen das Mittelmeer zu 
erreichen und unſere komfortablen Dampfer zur Überfahrt zu benützen, 
wird die Zahl der Beſucher Agyptens größer. Sie eilen nach Aſſuan, 
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Heluan und zu den Oaſen der Libyſchen Wüſte, ſie ſuchen dort die 
Sanatorien auf. Oder ſie errichten ihre Zelte auf dem Wüſtenſande, 
um hier in der keimfreien Luft, unter dem Einfluß eines milden 
Klimas und der Sonne, Geneſung zu ſuchen und zu finden. Deutſche, 
Dänen, Schweden, Norweger, Engländer und Amerikaner bevorzugen 
den Nil und ſeine Umgebung, während der Franzoſe Algier als Reiſe— 
ziel wählt. Denn hier iſt das gleiche ſchöne Klima, hier ſind die 
gleichen Heilbedingungen und dazu die Annehmlichkeiten eines Kom— 
forts, wie ihn die Hauptſtadt dieſer franzöſiſchen Kolonie bietet. In 
den Wintermonaten gibt es nach meiner Anſicht für Kranke, welche 
an Tuberkuloſe der Knochen und Gelenke leiden, keinen Aufenthalt, 
der günſtigere Heilfaktoren böte als die nördlichen Landſtriche Afrikas. 

Langſam fährt der Dampfer in den Suezkanal ein, langſam ſchiebt 
er ſich vorwärts, und leiſe rauſchend ſchlagen die Wellen an die Ufer 
zweier Weltteile. Wüſte zu beiden Seiten, gelber Sand mit leicht 
wellenförmigen Erhebungen, öde und vegetationslos. Schier unabſeh— 
bar ſchweift der Blick über weite Flächen, bis das Auge haften bleibt 
weit, ganz weit dahinten an ſpiegelnden Flächen, glatt wie große 
Binnenlandwaſſer, an Baumgruppen, einzelnen Sträuchern, an Hütten. 
Wer das zum erſten Male ſieht, iſt ſicher getäuſcht und nimmt dieſe 
Landſchaft für wahr. Man muß ſchon genau hinſchauen, um zu be— 
merken, daß alles ein ganz klein wenig von der gelben Sanddecke 
ſich abhebt, daß es in der Luft ſchwebt, eine Fata Morgana. Ich habe 
dieſe Luftſpiegelungen im weiten Schwemmgebiet des Peiho geſehen, 
und hier war die Täuſchung oft noch größer, wenn ſich in den Bildern 
bewegliche Punkte abhoben, Menſchen und Viehherden. 

Die Fahrt geht vorbei an den Kanalſtationen, welche mit ihren 
ſauberen Häuſern inmitten von Palmen und rotblühenden Granat— 
bäumen einen anmutigen Anblick gewähren, vorbei an den elenden 
Fellachenhütten mit den im Sande ſpielenden nackten Kindern, dem 
ſcharrenden Hühnervolk und einigen raſtenden Kamelen. 

Die Nacht ſinkt über die lautloſe Wüſte. Der Mond ſteigt herauf 
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und beleuchtet phantaſtiſch das Gelb des Sandes, es faſt in Weiß ver— 
wandelnd; man könnte glauben, es liege Schnee darauf. Zuweilen 
huſcht ein Fuchs dahin wie ein Schatten, hell hebt ſich die Silhouette 
eines Kamelreiters vom klaren Himmel ab. Das Gewehr über die 
Schulter gehängt, patrouilliert der Mann auf ſeinem Wüſtenſchiff die 
ihm zugewieſene Kanalſtrecke ab. 

Das leiſe Stampfen der Schiffsmaſchine, bei dem es ſich ſo ſchön 
ſchläft, hat aufgehört. Wir reiben den Schlaf aus den Augen. Vor 
uns liegt der herrliche Golf von Suez mit ſeiner Umrahmung ge— 
waltiger Felſenmaſſen. Dann geht die Fahrt hinein ins Rote Meer. 
Aus dem Morgendunſt taucht der Gipfel des Sinai auf, der ragende 
Zeuge der Offenbarung des alten Teſtamentes. Und dann nichts wie 
eine unabſehbare Waſſerwüſte, auf welche das Tagesgeſtirn mit ſengen— 
der Glut herabflammt. Ein leichter Wind zieht mit uns, wir fahren 
ihn tot und ſpüren nichts von einem Hauch. So geht es tagelang 
weiter, bis zu beiden Seiten die Felſenküſten zweier Weltteile auf— 
tauchen. Die Fahrſtraße wird enger, wir paſſieren Bab el Mandeb, 
das Tor der Tränen; zackige, kahle Felſen, einzeln aus dem Waſſer 
ſich heraushebend, weiße Brandung an ihrem zerklüfteten Geſtein. 
Hier herrſcht Grabesſtille, welche noch durch die einſam aus dieſer 
grauen Nacktheit hervorragenden weißen Leuchttürme vermehrt wird. 
Aber man ſpürt's jetzt, der Hexenkeſſel iſt überwunden, eine friſche 
Briſe aus dem indiſchen Ozean weht uns entgegen. 

Wir liegen auf der Reede von Djibuti, etwa 1 km vom Lande ent— 
fernt: niedrige, kahle Küſte vor uns im Halbkreis, am Horizont ein 
Bergland; eine lange, ins Meer hineingebaute Mole, zahlreiche Segel— 
boote und Fiſcherkähne am Strande. Es iſt Ebbezeit und ein Teil der 
Fahrzeuge liegt im Schlick auf die Seite geneigt. Dahinter dehnt ſich 
die Stadt. Inmitten einer hübſchen Gartenanlage nimmt ſich der Palaſt 
des franzöſiſchen Gouverneurs gar ſtattlich aus, ſonſt ſieht man nur eine 
Anzahl ſchmutzigweißer, regellos gebauter Häuſer, welche mit ihren 
kahlen Wänden und niedrigen Dächern einen troſtloſen Eindruck machen. 
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In kürzeſter Friſt iſt unſer zahlreiches Gepäck vom Lloyddampfer 
in einen Leichter verſtaut; „Friedrich der Große“ macht ſich fertig zur 
Weiterfahrt nach Aden. Nach herzlichem Abſchied von unſerer Reiſe— 
geſellſchaft verlaſſen wir die deutſchen Planken und fahren mit einem 
Ruderboot — vier wenig bekleidete Somali liegen ſchweißtriefend in 
den langen Riemen — an die afrikaniſche Küſte. Mittels eines mit 
zwei mageren kleinen Pferden beſpannten Wagens begeben wir uns 
in die Stadt. Wir halten vor dem Grand Hotel des Arcades — ja, 
einen arkadenartigen Vorbau hat der Kaſten, aber ſonſt iſt von einem 
Grand Hotel herzlich wenig zu ſpüren. Die Gaſtzimmer ſpotten in 
Bezug auf Reinlichkeit jeder Beſchreibung, die arabiſchen Betten ſind 
ſchlecht, zuſammengelegen und gichtbrüchig, ein Kloſett à la turca läßt 
uns zurückprallen. Aber ſonſt war's gar nicht übel, die kulinariſchen 
Genüſſe übertrafen unſere Erwartungen, die Zimmer hatten wenigſtens 
den einen Vorzug, kühl zu ſein, vorgebaute Veranden wehrten der 
Sonne den Einblick. Das war immerhin eine Wohltat, denn das 
Thermometer zeigte 40° C. am 6. Januar 1905. 

Am Strande entlang führt eine gutgehaltene, breite Fahrſtraße zu 
der öſtlichen Landzunge. Hier liegt eine Anzahl hübſcher europäiſcher 
Häuſer, hier die Poſt, der Bahnhof und zuletzt das Lazarett inmitten 
einer Parkanlage, auf drei Seiten vom Meere umſpült. Es beſteht 
aus einzelnen Pavillons mit hellen, freundlichen und durchweg ſauberen 
Krankenzimmern. Unter Führung eines liebenswürdigen Kameraden 
der franzöſiſchen Marineinfanterie, eines alten Bekannten von der 
Chingexpedition 1900, nahm ich das Lazarett in Augenſchein. Ich 
mußte hier für einige Tage einen Herrn unſerer Geſandtſchaft, welcher 
an Geſichtsroſe erkrankt war, unterbringen. Die Aufnahme erfolgte 
bereitwilligſt, Pflege und Behandlung ließen an Sorgfalt nichts zu 
wünſchen übrig. 

Djibuti, eine noch junge franzöſiſche Kolonie mit lediglich ziviler 
Verwaltung — Truppenteile unterhält die Republik hier nicht — hat 
einen lebhaften Handel in Kaffee, Gewürzen, Elfenbein und Tierhäuten 
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aus dem Hinterlande Abeſſinien und einen regen Schiffahrtsverkehr 
mit dem gegenüberliegenden Handelsemporium Aden. 

Die gaſtliche Aufnahme, welche unſere Geſandtſchaft fand, war über 
jedes Lob erhaben, die Herren der franzöſiſchen Regierung wetteiferten, 
uns den Aufenthalt ſo angenehm wie möglich zu machen. Am erſten 
Abend — erſt wenn die Sonne ſich neigt und mit Eintritt der Flut 
eine friſche Briſe vom Meere hereinweht, wird es für den Europäer 
erträglich — machten wir eine Ausfahrt nach dem Jardin des Plantes. 
Im bequemen Landauer geht es zunächſt durch die Somaliſtadt, ein 
wüſtes Durcheinander von Hütten in Form runder Topfkuchen, ohne 
Fenſter, nur mit einer niedrigen Tür verſehen, umgeben von Schmutz— 
haufen, auf welchen ſich nackte Kinder und Hunde in fröhlicher Ka— 
meradſchaft wälzen, vorbei am Marktplatz, auf welchem es von Män— 
nern, Frauen mit ihren Säuglingen auf dem Rücken, Kamelen, 
Maultieren und Ziegen wimmelt. Es iſt ein buntes Bild, wie es 
einem überall im Orient begegnet. Gehandelt wird hier hauptſächlich 
mit Ziegenfellen, Hausgerät, Eßwaren, zumeiſt Ziegenfleiſch, Milch, 
welche Frauen in großen, mit Muſcheln verzierten Kalebaſſen feilbieten. 
Am größten iſt die Nachfrage nach Holz, dünnem, verkrüppeltem Dürr— 
holz, in kleinen Bündeln zuſammengebunden, teuer in dieſem baum— 
loſen Lande. Aus dem Gebirge viele Tagereiſen weit wird es auf 
Kamelen zur Küſte gebracht. 

In dem Gewimmel fallen uns kriegeriſche Geſtalten auf, den langen 
Speer mit lanzettförmiger Spitze in der Hand, im Gürtel den reich 
mit Silber verzierten Dolch, die weiße Schamma maleriſch um die 
Schultern geworfen, an den Füßen Sandalen, oft kunſtvoll mit buntem 
Leder durchflochten. In dem langen krauſen Haar, welches wie eine 
Mähne rings um den Kopf wallt, tragen ſie einen kleinen geſchnitzten 
Pfeil. Sie ſtolzieren gar ſtattlich einher, ihre Stammesgenoſſen be— 
gegnen ihnen mit beſonderer Hochachtung. Es ſind Krieger, welche 
mindeſtens einen Feind erſchlagen und ſeinen Kopf in die heimatliche 
Hütte gebracht haben. Wie ſie dieſen Gegner erlegt haben, ob in ehr— 
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lichem Kampſe oder aus ſicherem Hinterhalte, hinter einem Termiten— 
haufen oder im dichten Euphorbiengeſtrüpp lauernd, das iſt ganz gleich— 
gültig. Bei den ewigen Fehden der Somaliſtämme untereinander, bei 
der Sitte der Blutrache iſt der Meuchelmord an der Tagesordnung. 
Im Grauen des Frühmorgens und im Dämmern des Abends lauert 
der Somali dem Gegner auf und ſtößt dem arglos Wandernden den 
Speer in die Bruſt. — 

Einige Wochen ſpäter, als wir auf unſerem Marſche mit Ras 
Makonnen zuſammentrafen, fand ſich in unſerem Zelt ein Somali— 
häuptling ein, welcher unter dem tollen Mullah gefochten, ſich mit ihm 
entzweit und Kriegsdienſte bei dem Ras genommen hatte. Ein baum— 
langer Kerl, eine ſehnige Geſtalt mit einem Raubtiergeſicht, der Schädel 
mit den welligen Haarmaſſen klein, die Stirn niedrig, aber die Kiefer 
und das Gebiß mächtig entwickelt. Dieſer Somali konnte ſich rühmen, 
an einem Tage dreiundzwanzig Menſchen zur Strecke gebracht zu haben, 
arme Gefangene, welche gefeſſelt vor ihm ſtanden und auf welche er 
ſich wie ein wildes Tier geſtürzt hatte. Der Ruhm ſeiner Tat machte 
die Runde durch alle Stämme und pflanzte ſich von Mund zu Mund 
in Form eines Siegesgeſanges fort. Als unſere Somalidiener dieſen 
großen Häuptling in unſer Zelt treten ſahen, brachten ſie ihm eine an 
Verehrung grenzende Hochachtung dar. 

Der Somali iſt hinterliſtig und feige, wenn er allein iſt; ſein Mut 
ſchwillt ihm aber mächtig, ſobald er ſich in der Übermacht weiß und 
einen feſten Rückhalt hat. Unſere Somalidiener haben uns hiervon 
oft Beweiſe gegeben. In unſerer Gegenwart und unter unſerem Schutze 
großprahleriſch, verſagten ſie, ſobald ſie auf ſich allein angewieſen 
waren. So erinnere ich mich noch eines Tages am Ende unſerer Reiſe: 
Herr Becker und ich waren mit wenigen Dienern weit vorausgeritten 
und hatten unter Führung einiger aufgegriffener Einheimiſcher den 
Fluß Mareb geſucht und gefunden. Nun ſollte ein Somali, ein großer, 
kräftiger Burſche, allein zurückreiten, um die Karawane zu dirigieren. 
Er weigerte ſich aus Angſt, obwohl ihm auf ſeinem Wege, auf welchem 
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er fortgeſetzt auf Teile der Karawane ſtoßen mußte, ſicher nichts paſ— 
ſieren konnte. 

Unſere Somali waren auch nie zu bewegen, im Dunkeln allein das 
Lager zu verlaſſen, um beiſpielsweiſe noch aus einem Brunnen Waſſer 
zu holen. 

Wir haben die Stadt hinter uns und fahren auf guter Straße in 
den ſchönen Abend hinein durch einen Landſtrich, welcher nur Sand 
und Steine trägt. Da taucht vor uns eine grüne Oaſe auf, der Jardin 
des Plantes, eine noch junge Anlage, mit viel Sorgfalt und mühevoll 
dem Boden abgerungen. Die Bewäſſerung erfolgt aus tiefen ge— 
mauerten Brunnen; das Waſſer wird mittels eines Göpelwerks durch 
einen Ochſen heraufgepumpt und durchrieſelt in einem Kanalſyſtem den 
ganzen Garten. Es iſt keine großartige Anlage, aber inmitten dieſer 
troſtloſen Umgebung wirkt ſie doppelt ſchön mit ihrem ſatten Grün, 
ihrer Kühle, mit dem Summen zahlreicher Bienenſchwärme und dem 
Duft blühender Akazien. 

Ein ſtiller, ſchöner Abend ſenkt ſich über die afrikaniſche Erde, als 
wir in die Stadt zurückkehren. Der Markt iſt zu Ende, die Somali 
wandern wieder hinaus in ihre entlegenen Dörfer, zu Fuß, zu Maul— 
tier. Schleppenden Schritts ziehen die Kamele an uns vorüber, hier 
und dort von den dürftigen, harten Gräſern naſchend, dazwiſchen 
ſpringen Ziegen meckernd und munter ſpielend. Wie Schatten gleitet 
das alles bei zunehmender Dunkelheit dahin. Stern auf Stern blitzt 
am weiten Himmel auf, wie ein ſilbernes Band zieht die Milchſtraße 
ihren Weg. Vom Meere herüber weht ein friſcher Hauch und trägt 
den leiſen Ton der Brandung an unſer Ohr. Im Stadtteil der Ein— 
geborenen alles ſtill, nur hin und wieder ſchlägt ein Hund an, und ein 
Maultier ſchreit hinaus in die Nacht. In den Häuſern der Europäer 
brennen auf den kühlen Veranden die Windlichter. Wir ſind zum 
Diner beim Gouverneur geladen, en grande tenue, und werden offiziell 
an⸗ und abgefeiert mit den beiten Wünſchen für unſere lange Reiſe. 


Am 8. Januar ging ein Güterzug mit unſerer geſamten Ausrüſtung 
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ab, wir folgten in einem Sonderzug, Saälonwagen, welche aufs Be— 
quemſte eingerichtet waren. Das franzöſiſche Gouvernement hatte mit 
Speiſen und Getränken, alles auf Eis, aufs Beſte für unſere zwölf— 
ſtündige Eiſenbahnfahrt geſorgt. Bald lag das reizloſe Unterland hinter 
uns. Die Bahn ſteigt in ſchlanken Windungen hinauf ins Gebirge, hier 
durch ein enges Defilee eilend, dort auf eiſerner Brücke eine Schlucht 
überſchreitend, gewährt ſie zuweilen wunderbaren Ausblick auf Gebirge. 
Gegen Mittag auf halbem Wege wurde Halt gemacht auf einer Sta— 
tion, einem Blockhauſe ähnlich, roh aus Feldſteinen aufgeführt, das 
Dach zum Teil belegt mit dem Blech alter Konſervenbüchſen. Hier 
wurde uns von einem Griechen ein Diner ſerviert, an welchem das 
Beſte das friſche Brot und der italieniſche Rotwein waren. Dann 
ging es weiter in die Berge hinein, durch große Wüſtenſtrecken mit 
zahlreichen Termitenhaufen. Einige Eingeborenenhütten lagen verſtreut 
in dieſer Einöde. Es wurde glühend heiß, plötzliche Windſtöße wir— 
belten in der Ebene feinen Staub auf, es bildeten ſich Sandhoſen, 
welche mit unglaublicher Geſchwindigkeit in die Höhe ſtiegen, ausein— 
anderfielen und dichte Wolken über den Zug hinwarfen. 

Wir erreichten die abeſſiniſche Grenze. Auf der Station ſtand eine 
Ehrenwache mit abeſſiniſcher Fahne in grün-gelb-rot, die Soldaten be— 
waffnet mit Schild, Speer und Gewehren verſchiedenſten Modells. Zu 
uns ſtieg der Gouverneur von Dire Daua, Atu Maſcha, ein Mann 
von guten Umgangsformen, der franzöſiſchen Sprache mächtig. Seine 
Haupttätigkeit während der nächſten Stunden beſtand darin, möglichſt 
viel Bier und Schnaps zu vertilgen. Es ſchmeckte dem guten Manne 
ſichtlich. 

Gegen Ende der Fahrt wurde die Gegend freundlicher, dichter be— 
wohnt. Akazienbäume und Sträucher ſäumten die Bahnlinie ein und 
bildeten an einzelnen Stellen in Nähe der Anſiedlungen kleine Gehölze, 
in denen Ziegen maſſenweiſe herumkletterten. 

Am Abend um ſechs Uhr, kurz vor Anbruch der Dämmerung, hielt 
unſer Zug auf der Endſtation Dire Daua oder Addis Harrar — „Addis“ 
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heißt „neu“ — ein freundlicher, ſauberer Platz, wo wir von dem 
franzöſiſchen Eiſenbahnbeamten auf das Zuvorkommendſte empfangen 
wurden. Das Hotel, geleitet von einem Franzoſen, war gut, Zimmer 
kühl und freundlich. Eine Duſche ließ uns Staub und Strapazen 
der Reiſe bald vergeſſen. 

Drei Tage blieben wir in Dire Daua und haben von früh bis 
Abends auf ſchattenloſem Platz bei 40° C gearbeitet, bis die Kara— 
wane reiſefertig war. Wir machten damit eine Prophezeiung zu 
Schanden, welche man uns in Djibuti mit auf den Weg gegeben hatte: 
„Vor Ablauf von acht Tagen kommen Sie nicht von Dire Daua fort.“ 
Es belohnte ſich nun die Umſicht, mit welcher wir zu Hauſe alles 
durchdacht und bis ins Kleinſte ausgearbeitet hatten. Zum größten 
Erſtaunen der Franzoſen gaben wir ſchon am erſten Abend in unſerem 
Meßzelt ein Eſſen von etwa zwanzig Perſonen. Unſer lieber abeſſini— 
ſcher Gouverneur übernahm ſich dabei ſo, daß er am nächſten Tage 
vor Katzenjammer nicht leben und nicht ſterben konnte. 

Die Karawane wurde folgendermaßen eingeteilt: Alle ſchweren 
Laſten und all das, was wir bis zur Ankunft in der Hauptſtadt nicht 
gebrauchten, wurde auf Kamele verladen und ſollte den Marſch durch 
die Wüſte antreten. Die Geſandtſchaft ſelbſt, ausgerüſtet mit dem not— 
wendigen Reiſegepäck und Verpflegungskiſten für fünf Wochen, wählte 
den Weg durch die Berge, den Tſchertſcher Gebirgsweg, etwas länger 
als durch die Wüſte, aber geſünder und intereſſanter. Als Beförde— 
rungsmittel konnten lediglich Maultiere, von denen eine genügende 
Anzahl nebſt den zugehörigen abeſſiniſchen Treibern für uns bereit 
ſtand, dienen. 

Das abeſſiniſche Maultier iſt nur klein, etwa ſo groß wie ein chine— 
ſiſcher Pony. Man darf zwei Typen unterſcheiden: Das Reitmaultier, 
oft ſehr edel gezogen, das Haar weich und glänzend, das Auge in— 
telligent, macht im allgemeinen einen gefälligen Eindruck. Es zeichnet 
ſich durch einen ſtarken Rücken, ſchlanke, ſehnige Beine und prachtvolle 
harte Hufe aus. Natürlich gehen die Tiere, welche in den Bergen 
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herumklettern müſſen, barfuß. Der Huf, welcher auf Stein ſchlägt, 
klingt wie Stein auf Stein. Wir bedienten uns engliſcher Reitſättel 
mit Vorder- und Hinterzeug, den Gardes du Corps war die Reitaus— 
rüſtung unſerer Kavallerie mitgegeben. Für ſie wurde aus Lederriemen 
und Stricken ein Hinterzeug, ohne welches die Sättel auf den ge— 
raden Maultierrücken und beim Klettern bergauf, bergab den Tieren 
bis auf den Hals rutſchen, hergeſtellt. 

Natürlich gab es in den erſten Tagen beim Aufſitzen auf die Maul— 
tiere, welche zum großen Teil noch nie einen Europäer geſehen hatten, 
denen auch der Geruch des Europäers etwas Fremdes war, manch 
luſtige Szene. War es ſchon ein Kunſtſtück, in den Sattel zu kom— 
men — der Abeſſinier ſitzt von rechts auf —, ſo war es auch 
nicht leicht, oben zu bleiben auf dem bockenden, wie raſend durch— 
gehenden Tier. Geſchah das letztere, ſo mußte man es ruhig laufen 
laſſen, bis es zur Vernunft kam; unſere Trenſen und Kandaren ſind 
gegenüber der Hartmäuligkeit eines abeſſiniſchen Maultiers viel zu 
mild. 

Komiſch wirkte der Anblick der Rieſengeſtalten unſerer Gardes du 
Corps, die langen Beine der Leute baumelten ohne Bügel bis zur Erde. 
Der Gefreite Kohl, welcher die längſten Gliedmaßen hatte, trat, um 
aufzuſitzen, neben die linke Seite ſeines Tieres und ſchlug ſein rechtes 
Bein mühelos über den Sattel; er ſaß wie ein Goliath auf einem 
Zwerg: vorn nichts wie zwei lange ſpielende Ohren, hinten nichts 
wie einen dünnen Schweif, aber der ſtarke Rücken des kleinen Tieres 
trug ſeinen Reiter treu und ſicher. 

Die Laſtmaultiere ſind die Proletarier ihres Geſchlechts, aber ſtark 
und hart. Im Durchſchnitt trägt ein Tier 60 — 70 kg totes Gewicht. 
Der abeſſiniſche Packſattel iſt das Primitivſte und Elendeſte, was ich 
in dieſer Beziehung je geſehen. Ein gabelförmiger Holzaſt, roh wie 
ihn die Natur liefert, liegt über dem Widerriſt. Daran ſind zwei in 
der Mitte zuſammengenähte, mit Heu geſtopfte Kiſſen aus rohem 
Leder befeſtigt; häufig auch nur ein ſolches Kiſſen, welches dem 
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Rückgrat erſt recht feſt aufliegt. Nachdem auf dieſen Sattel die 
Laſt aufgepackt iſt, wird beides durch fingerbreite, rohlederne Riemen 
angegurtet. Natürlich drückt dieſer Sattel, und auch die Gurte 
ſchneiden tief ein. Kein Wunder, daß alle abeſſiniſchen Packtiere 
ſchwere Druckſchäden haben oder gehabt haben. Davon konnten wir 
auf unſerer Reiſe ein Liedchen ſingen. Mit Druckſchäden hatten wir 
ſchon in den erſten Tagen unſere Not und hatten ſie bis zum letzten 
Tag; Druckſchäden, ſo ſchauderhaft, wie man ſie ſonſt wohl niemals 
zu Geſicht bekommt. Immer wieder packt der Abeſſinier, der für die 
Leiden eines Tieres gar kein Gefühl hat, den Marterſattel auf den 
wunden Rücken, welcher oft nur eine große jauchende und ſtinkende 
Wunde iſt. Viele Tiere haben wir auf dieſe Weiſe verloren, manche 
mußten wir erſchießen, weil ſie nicht mehr vorwärts konnten. 

Anfangs war uns der Anblick dieſer armen gemarterten Geſchöpfe 
geradezu ſchauderhaft, aber man gewöhnt ſich daran, muß ſich ge— 
wöhnen, wenn man nicht mit der ganzen Ladung auf der Straße 
liegen bleiben will. 

Man muß ſich wundern, daß der Abeſſinier, welcher doch in ſeinen 
Bergen ganz auf das Maultier angewieſen iſt, noch nie daran gedacht 
hat, einen beſſeren Packſattel zu bauen. Das Ding, welches er da 
gebraucht, hat er wahrſcheinlich ſeit Jahrhunderten gebraucht, und er 
iſt gewohnt, ſeit Jahrhunderten die Druckſchäden auf dem Rücken 
ſeiner Maultiere zu ſehen und — zu behandeln. Letzteres tut er, nicht 
etwa aus Mitleid, ſondern aus Eigennutz, um ſich das Tier zu er— 
halten. Die Behandlungsmethode iſt ſehr einfach, aber auch ſehr grau— 
ſam; ſie zielt dahin, das Druckgeſchwür zu verhindern. Sobald ſich 
bei einem Tier die erſten Anzeichen von Druck — Anſchwellung und 
Härte — einſtellen, wird das Tier an allen vier Beinen gefeſſelt, ge— 
worfen und von mehreren Leuten fejtgehalten. Dann ergreift der 
„Tierarzt“ ein ſichelförmiges, glühend gemachtes Eiſen und brennt die 
Stellen, indem er mehrere lange, bis auf die Muskulatur reichende, 
tiefe Striche führt, was natürlich mit großen Schmerzen verbunden 
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iſt. Aber das Mittel iſt probat; frei ſeiner Feſſeln ſcheint das Tier 
auch frei von Schmerzen zu ſein, wälzt ſich, ſteht auf und weidet. 
Nach wenigen Tagen ſind die Brandſchorfe feſt und hart; Eiterung 
habe ich danach niemals geſehen, was wohl an der reinen Gebirgsluft 
und der austrocknenden Wirkung der Sonne liegt. Das Tier iſt bald 
wieder gebrauchsfähig. 

Natürlich verhindert dieſe Behandlung die Entſtehung von Druck— 
geſchwüren nicht immer. Wie ſchon erwähnt, ſah ich zuweilen Ge— 
ſchwüre von mehr als Handtellergröße, Geſchwüre, aus denen die zer— 
fetzten, vereiterten Muskeln heraushingen. Dieſe Tiere gehen an 
Entkräftung zu Grunde, wenn nicht eine mitleidige Kugel ſie erlöſt. 

Zweifellos fällt Jahr für Jahr ein hoher Prozentſatz von Maul- 
tieren auf dieſe Weiſe in Abeſſinien; es vergeht kein Marſchtag, ohne 
daß man auf Maultierkadaver ſtößt, angenagt von Hyänen und Scha— 
kalen. Der Verluſt an Nationalvermögen muß ganz enorm ſein, denn 
neben den Rinderherden macht der Beſtand an Maultieren den wert— 
vollſten Beſitz des Abeſſiniers aus. Des Nagadi — abeſſiniſcher Kauf— 
mann — ganzes Vermögen repräſentieren ſeine Maultiere in über— 
wiegend größerer Zahl als Pferde und Kamele. Während für ein 
Pferd im Durchſchnitt 14—20 Maria Thereſiataler — 1 Taler — 1,90 
bis 2 Mk. — gezahlt werden, gilt ein gutes Reitmaultier 60—90, ein 
Packtier 35—40 Taler. 

Auch der Eſel — man kauft ihn für 5 Taler — wird als Laſttier 
benützt, auf ihm zu reiten gilt nicht für vornehm. Er iſt das Kara— 
wanentier des Armen, ſeine Tragfähigkeit nur gering, ſeine Marſch— 
leiſtung beſchränkt. Man begegnet häufig langen Zügen von Laſteſeln, 
bepackt mit Ziegenfellen, Kaffee und dem wenigen Hausgerät, welches 
der nomadiſierende Nagadi mit ſich ſchleppt. Verſuche, welche wir mit 
Eſeln gemacht hatten, haben wir bald wieder aufgegeben. Für eine 
Karawane, welche im Gebirge ſchnell und ſicher vorwärts kommen will, 
bleibt das Maultier — der Bökkolo — das einzig brauchbare Beförde— 
rungsmittel. Seine Ernährung ſtößt kaum jemals auf Schwierigkeiten, 
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denn es iſt ſehr genügſam. Abgeſattelt, wälzt es ſich, beginnt ſofort 
zu weiden und nimmt mit allem fürlieb. Für unſere Reitmaultiere 
hatten wir ſelbſt in den elendeſten Diſtrikten einmal am Tage etwas 
Gerſte, Mais oder Erbſen, für die Laſttiere nicht immer. Den Durjt 
erträgt der Bökkolo den ganzen Tag und iſt in der Qualität des Waſſers 
nicht wähleriſch. Unverdroſſen trägt er bei Tag und Nacht, bei Hitze 
und Kälte ſeine lebendige oder tote Laſt, im Schritt, Trab und Galopp. 
Wir haben oft bewundert, mit welch unglaublicher Sicherheit die 
Tiere in den Bergen, auf Abhängen, an den Rändern der Schluchten 
über Geröll und glatte Steinplatten hinwegklettern, ohne kaum je zu 
ſtolpern. Selbſt in dunkler Nacht kann man ſich unbedingt auf ſein 
Maultier verlaſſen. 

Auch über das abeſſiniſche Pferd einige Worte. Es erinnert in 
ſeinem Bau lebhaft an das arabiſche: kleiner, ſchöner Kopf, kluges 
Auge, kleine Ohren, ſchöner, hoher Aufſatz, kurzer Rücken, vier ſchlanke 
Beine mit ſtahlharten Sehnen und ebenſolche Hufe. Schimmel und 
Braune überwiegen. Schritt und Galopp, die einzigen Gangarten, 
welche die Abeſſinier reiten, ſind im Sattel dieſer Tiere ein Genuß. 

Wie das Maultier klettert auch das Pferd mit fabelhafter Gewandt— 
heit und ſpringt ebenſo gut. Dabei zeichnet es ſich durch Tempera— 
ment, Klugheit und Gelehrigkeit aus. 

Erſt kurz vor unſerem Einzug in Addis Ababa kamen wir in den 
Beſitz von Pferden, welche ſo gut wie roh waren. In unglaublich 
kurzer Zeit hatten ſich Reiter und Roß aneinander gewöhnt, und ge— 
horſam folgte das Tier den gegebenen Hilfen. Graf Eulenburg, als 
alter Kavalleriſt, ließ es ſich angelegen ſein, die Gardes du Corps auf 
ihren Pferden einzuexerzieren mit dem Erfolge, daß dieſe Tiere unter 
ihren Reitern gingen, als wären ſie in einer Schwadron ausgebildet. 
Graf Eulenburg konnte dem Kaiſer Menelik eine Reihe von Evo— 
lutionen vormachen, ja eine gut geſchloſſene Attacke reiten. 

Wir haben an unſeren Pferden viel Freude gehabt. Sie wurden 
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die Maultiere benützten, ohne Zaum und Zügel wie Hunde hinter 
uns her. 

Allerliebſt war das Freundſchaftsverhältnis, welches ſich zwiſchen 
einem meiner Pferde, einem ſogenannten Porzellanſchimmel, und einem 
meiner Maultiere, einem reizenden dunkelbraunen Tier, das immer 
vergnügt war und allerlei Kapriolen trieb, angebahnt hatte. Beide 
waren im Lager und auf dem Marſche unzertrennlich voneinander. 
Ritt ich das Maultier, ſo trabte der Schimmel dicht hinter mir, ritt 
ich den Schimmel, ſo war „Ulk“ — auf dieſen Namen hatte ich das 
Maultier getauft — bald an meiner Seite, bald vor mir, graſte, 
ſchlug mit allen vieren zugleich in der Luft herum und kam laut 
wiehernd zu ſeinem Freunde. Auf der Jagd machte mir „Ulk“ oft 
die dümmſten Streiche und verdarb mir das Jagdvergnügen, lediglich 
aus Anhänglichkeit an den Schimmel. So galoppierte ich an einem 
Morgen, die geladene Flinte in der Rechten, über eine weite, wunder— 
volle Steppe hinter einem Fuchs her, der oft ob der ungewohnten Er— 
ſcheinung verholte. Ich kam ganz flott auf, in langem Sprung ging 
es dröhnend über den harten Boden. Meine Diener hatten auf „Ulk“ 
nicht acht; es dauerte nicht lange, da galoppiert etwas hinter mir her, 
hallend, wie wenn Eiſen auf Eiſen ſchlägt. Da war mein „Ulk“ auch 
ſchon heran und ſchlug vor Freude hinten und vorne aus. Mit der 
Fuchshetze war es zu Ende. 

Intereſſant war zu beobachten, wie ſich unſere Pferde und Maul— 
tiere zu Gemeinſchaften zuſammengefunden hatten. Gleichwie die 
Herren und Diener Zeltſchaften unter ſich bildeten, ſo ſonderten ſich 
auch die Tiere. Sobald ein Lager aufgeſchlagen war, begaben ſich Pferd 
und Bökkolo auf die Weide, immer in Trupps ſo, wie ſie zu ihren 
Herren gehörten. Gemeinſchaftlich zogen ſie zur Tränke und Abends 
zu den Zelten. Zwiſchen zwei in den Boden geſchlagenen Pflöcken 
wurde ein Lederriemen geſpannt, an welchem die Tiere angehalftert 
wurden. Das war notwendig, um das Umherirren Nachts, wo Hyänen 
unſer Lager umkreiſten, zu verhindern. Auf Zelthäuten wurde Mais 
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oder Gerſte aufgeſchüttet, das Schroten ging die halbe Nacht. Wehe 
dem fremden Tier, das ſich futtergierig in dieſe geſchloſſene Geſellſchaft 
hineindrängte, unbarmherzig wurde es hinausgebiſſen und gejchlagen. 

Ich will hier gleich auf die abeſſiniſche Zäumung und das Sattel— 
zeug eingehen. 

Der Abeſſinier kennt keine Trenſe, ſondern nur die Kandare und 
zwar eine ſehr ſcharfe. 

Die ganze Kandare beſteht aus einem feſten Stück. Die Kandaren— 
ſtangen ſind ziemlich lang, in ihrem Mittelſtück bajonettförmig abge— 
knickt, ihre Enden halbkreisförmig nach hinten gebogen und durch ein 
eiſernes Querſtück feſt miteinander verbunden. Auf die Laden drückt 
je ein fingerbreiter eiſerner Arm, an welchen ſich ein hufeiſenförmiges, 
vorne offenes Eiſenſtück anſetzt. Es hält die Zunge nieder. Sein 
hinteres, abgerundetes Ende trägt eine Oſe mit eingeſchmiedetem ovalen 
Eiſenring, welcher bei eingelegter Kandare den Unterkiefer von außen 
umſchließt. Dieſer Eiſenring vertritt alſo die bei uns gebräuchliche 
Kinnkette. Es iſt klar, daß bei jedem Zuge am Zügel die Zunge 
und die Kinnlade zwiſchen dem im Maule liegenden hufeiſenförmigen 
Eiſenſtück und dem außen umlaufenden Eiſenring wie in einem 
Schraubſtock zuſammengepreßt wird. Jedes Tier gibt dieſer Kandare 
nach und ſtellt ſich ſcharf zuſammen. Der Kandarenzügel iſt an ſeinem 
Ende zu einem Riemen zuſammengedreht und ſo kurz, daß er dem 
Tiere auf dem Halſe liegt. Das vereinigte Ende faßt der Abeſſinier 
in die linke Fauſt, indem er den kleinen Finger durch eine Sſe ſchiebt. 
Führt er den Schild, wie meiſt, wenn er zu Pferde iſt, ſo übernimmt 
nur der kleine Finger die Zügelleitung, während die Fauſt den Schild— 
gurt umſpannt. Im allgemeinen reitet der Abeſſinier mit dieſer 
Kandare ſehr roh, ſo daß den Tieren das Maul ſtets blutig geriſſen iſt. 

Der abeſſiniſche Sattel iſt ein Mittelding zwiſchen unſerem alten 
Kavalleriebockſattel und dem Turnierſattel des Mittelalters. Der 
Vorderzwieſel beſteht gleich wie bei dem Packſattel aus einer Holz— 
gabel, welche aber ſorgfältig herausgearbeitet iſt und in einem Knauf 


20 Im Reiche des Negus Negeſti Menelik II. 


endigt. Der Knauf iſt mit rotem Leder überzogen, auch wohl mit 
Silber beſchlagen. Die Satteltrachten ſind aus glattem Holz. Der 
Hinterzwieſel ähnelt durchaus dem alten Turnierſattel und hat die 
Form einer Stuhllehne. Als Unterlegedecke dient Filz oder ein Ziegen— 
fell, als Überlegedecke meiſt roter Baumwollſtoff oder Plüſch. Im 
großen und ganzen iſt der Sitz eng und bedingt einen ſteilen Reitſitz. 
Die Bügel, aus Eiſen oder Silber, ſind ſchmal und klein. Der Abeſ— 
ſinier tritt nicht mit dem ganzen Fuß hinein, ſondern nur mit der 
großen Zehe ſeines nackten Fußes. Vorder- und Hinterzeug fehlen 
natürlich nicht, ſind ſie doch in den Bergen notwendig, um die Sattel— 
lage zu halten. Das geſamte Riemenzeug iſt ſehr hübſch aus buntem 
Leder, rot, gelb und grün gearbeitet. Der Kaiſer Menelik benutzte 
einen Sattel und Zaumzeug über und über in geſchmackvollſter Weiſe 
mit goldenen Buckeln, Blättchen und Ketten beſetzt. Eine gleiche, ſehr 
reiche Pferdeausrüſtung erhielt Seine Majeſtät unſer Kaiſer als Ge— 
ſchenk. 

Ich übergehe die mancherlei Schwierigkeiten, welche ſich unſerem 
Abmarſche entgegenſetzten, Faulheit und Widerſetzlichkeit der Treiber, 
Beladen der Tiere mit den ungewohnten Laſten, welche erſt richtig 
verteilt werden mußten, kurz eine Menge von Scherereien, von denen 
man ſich bei modernen Betriebsmitteln keinen Begriff machen kann. 
Erwähnen will ich hier nur noch die vorzüglichen ägyptiſchen Pack— 
ſättel, welche wir der liebenswürdigen Aufmerkſamkeit des Barons 
von Oppenheim in Kairo verdankten. Dieſe Sättel haben uns her— 
vorragende Dienſte geleiſtet; man kann ſie dem Afrikareiſenden nur 
empfehlen. 

Auf früh acht Uhr des 12. Januar 1905 war unſer Abmarſch aus 
Dire Daua feſtgeſetzt, Mittags zwölf Uhr konnte wenigſtens die Vorhut, 
beſtehend aus dem Konſul Schüler und mir nebſt den Packtieren mit 
den Zelten und der Küche aufbrechen. Unſer Lager ſollte am See 
Haramaya aufgeſchlagen werden. Man darf nun aber nicht glauben, 
daß ſich die Karawane geſchloſſen in Bewegung ſetzte, ſondern die 
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Treiber traten, je nachdem ſie mit dem Beladen eines oder mehrerer 
Tiere fertig geworden, den Marſch an. Beim Abreiten war ich zu— 
nächſt mit meinen beiden Dienern allein, ich wußte nicht, wie viele vor 
mir, wie viele hinter mir waren. Scharf vorwärts reitend, überholte ich 
im Laufe der Nachmittagsſtunden bald hier, bald da einige Packtiere. 
Dann kam Konſul Schüler heran, welcher nach mir Dire Daua ver— 
laſſen hatte. Am Ende des Marſches glaubten wir uns an der Spitze 
unſeres Zuges zu befinden. Aber als wir am See von Haramaya 
eintrafen, waren doch ſchon einige der Leute da, welche ortskundig die 
nächſten Wege gewählt hatten. Nach und nach fand ſich der Reſt 
heran, ſo daß das Lager bei Einbruch der Dunkelheit fertig war. Der 
Miniſter Doktor Roſen mit den übrigen Herren der Geſandtſchaft und 
den letzten Packtieren — man war um fünf Uhr von Dire Daua auf— 
gebrochen — langte gegen elf Uhr Abends an. Wir konnten natürlich 
nicht mehr daran denken, nachzuſehen, ob alles zur Stelle wäre, hatten 
aber lebhafte Bedenken. Am anderen Morgen konnten wir uns indes 
hierüber beruhigen, es fehlte kein Tier und kein Stück Gepäck. Dieſe 
Erfahrung haben wir dann in all den vielen Wochen unſeres Aufent— 
haltes in Abeſſinien immer wieder gemacht, dank allerdings der vor— 
züglich durchgeführten Organiſation und dank unſerem Wachtmeiſter 
Moldenhauer, welcher ſtets als letzter aus dem Lager aufbrach, auch 
ſtets als letzter eintraf und ſo manchen Tag vom frühen Morgen bis 
in die ſinkende Nacht im Sattel war. 

Um mich nicht zu wiederholen, ſei hier einmal die Tagesordnung 
angegeben. In der Morgenfrühe, oft ſchon vor Sonnenaufgang, wurde 
Wecken geblaſen. Alles machte ſich marſchfertig, die Zelte wurden 
abgebrochen, die Maultiere beladen. Unterdeſſen frühſtückten wir: 
Tee, Kaffee, Kakao, Eier, Yam, Honig, Kakes, kaltes Fleiſch, je nach— 
dem, was die Menagekiſte bot und der Tribut gebracht hatte. Das 
Wort „Tribut“ muß ich noch erläutern. Auf Befehl Kaiſer Meneliks 
mußte uns die Bevölkerung der Gegend, durch welche wir zogen, täg— 
lich Lebensmittel und Futter für die Tiere liefern. Jeden Nachmittag 
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kamen die Tributleute ins Lager, Männer, Weiber und Kinder. Sie 
brachten: Eier, Hühner, Milch, Brot, Tetſch und Talla leinheimiſche 
alkoholiſche Getränke) in großen Tonkrügen, oft auch Honig, ferner 
Gerſte und Mais für die Tiere. Auch lebende Ochſen und Ziegen 
wurden uns nach Bedarf zugeführt. Konſul Schüler war mit der 
Annahme und Verteilung beauftragt und waltete ſeines Amtes in 
Gerechtigkeit. Für unſere Abeſſinier wurde ſtets Brot und Tetſch 
geliefert; damit iſt der Mann, welcher nur eine große Mahlzeit und 
zwar gegen Abend einnimmt, zufrieden. Hin und wieder wurde ihnen 
ein Ochſe überliefert, welchen ſie ſchlachteten, indem ſie ihm den Hals 
durchſchnitten. Mit unglaublicher Geſchwindigkeit war das Tier ab— 
gehäutet und zerteilt. Alles machte ſich dann gierig über das rohe, 
noch zuckende Fleiſch her. Was nicht gleich verzehrt werden konnte, 
wurde in Streifen geſchnitten, getrocknet und diente als Nahrung für 
die nächſten Tage. Unſere Somalidiener — Mohammedaner — er— 
hielten täglich Milch, Brot und hin und wieder eine Ziege, welche ſie 
rituell ſchlachteten und auf einen Sitz verzehrten. Solche Fleiſchtage 
waren für die Leute Feſttage, ſie nannten das „eine Fantaſia machen“. 

Das ſtark gepfefferte abeſſiniſche Brot war für uns Europäer un— 
genießbar. In unſerem Feldbackofen buk ein Mann der Gardes du 
Corps, welcher während der Seereiſe Unterricht beim Schiffsbäcker 
genommen hatte, ein recht gutes Brot, ſolange wir Mehl hatten oder 
mal unterwegs etwas kaufen konnten. Auch verſtand er es, eine Art 
Kreppel — Pfannkuchen — zu backen; ſolche zum Frühſtück zu er- 
halten, bedeutete für uns einen Feſttag. 

Nach dem Frühſtück wurde ſofort aufgebrochen, mußte man doch 
die herrlichen kühlen Morgenſtunden nach Möglichkeit ausnützen. Wir 
marſchierten fünf, ſechs, ſieben, auch zehn Stunden, je nachdem die 
Waſſerſtellen mehr oder weniger weit auseinanderlagen. 

Sobald wir im Lager angekommen waren, wurde das zweite Früh— 
ſtück eingenommen. Für dieſes hatte Graf Eulenburg eine ſehr zweck— 
mäßige Einrichtung getroffen: das war „der Frühſtückseſel“, ein 
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Schimmelmaultier mit zwei Menagekiſten, welche am frühen Morgen 
gefüllt wurden. Ein Mann von den Gardes du Corps hatte die 
Leitung dieſes Frühſtückseſels und ſeiner koſtbaren Laſt. Da gab es 
Sardellenleberwurſt auf Pumpernickel geſtrichen, ein Lieblingsgericht 
Doktor Flemmings, Cervelatwurſt, Sardinen in Ol und in Tomaten— 
ſoße, hartgekochte Eier, kaltes Fleiſch, z. B. Huhn, Rebhuhn, Perl— 
huhn, Rinderfilet, als Getränk Rotwein und Fachinger Waſſer. Da- 
nach wurde Kaffee ſerviert. Unterdeſſen hatten die Diener die Zelte 
aufgeſchlagen. Jeder beſchäftigte ſich nach Belieben: Man ſchlief, man 
arbeitete, ſchrieb Tagebuch. Unſer Gelehrter, Doktor Flemming, 
ſchmökerte in alten amhariſchen Schriften, unſer Profeſſor, Doktor 
Roſen, botaniſierte, unſer Schatzmeiſter Becker rechnete, Graf Eulen— 
burg ſchnarchte eine Stunde, um ſich dann mit umſo friſcheren Kräften 
organiſatoriſch zu beſchäftigen, Konſul Schüler pflegte, nachdem er ſich 
ſehr umſtändlich raſiert hatte, in ſeiner Badewanne die unglaublichſten 
Evolutionen auszuführen, wobei das Zelt oft unter Waſſer ſtand, 
Kommerzienrat Boſch arbeitete bei verſchloſſenem Zelt allein — er 
wohnte zufällig auch allein —, ich hielt Poliklinik ab oder bummelte 
mit der Flinte umher. Abends gegen ſieben Uhr rief das Signal zum 
Eſſen. Man verſammelte ſich friſch gewaſchen, manchmal auch aus 
Waſſermangel ungewaſchen, im Meßzelt zum Diner, bereitet von 
Armanjos und Andreios, dem Sandalenſchakal. Über dieſe beiden 
glänzenden Repräſentanten der Kochkunſt muß ich ein paar Worte 
ſagen. Beide ſtammten aus Kairo, waren Kopten und durch die 
liebenswürdige Vermittlung des Barons von Oppenheim für unſere 
Expedition gewonnen. Beide hatten eigentlich zuſammen nur zwei Augen, 
der eine ſchielte nämlich ſo ſtark, daß man nur einen ſchmalen Rand 
der Regenbogenhaut ſah, der andere hatte tatſächlich nur ein Auge. 
Armanjos, der eigentliche Chef, der Schielende, war ein hochgewachſener, 
kräftiger Burſche; vor unſerem Geſandten, Miniſter Doktor Roſen, welcher 
in arabiſcher Sprache mit ihm verkehrte, erſtarb er zumeiſt in Demut, 
Stets, wenn er gerufen wurde, hatte er ein ſchlechtes Gewiſſen — 
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die Kerle betrogen nämlich und ſtahlen wie die Raben. Auf alle ihm 
gemachten Vorwürfe antwortete er mit dem wehleidigſten Geſicht von 
der Welt, ſalutierend ſeine Hand an den Fez erhebend und dann beide 
Arme über der Bruſt kreuzend, ſtereotyp mit dem einen Wort „Hade“. 

Hatte er ſeinen Anſchnauzer weg, ſo hörte man ihn bald in ſeiner 
improviſierten Küche ſchimpfen und handgreiflich gegen ſeinen Küchen— 
jungen werden. 

Andreios, von ſtämmiger, unterſetzter Geſtalt, der Sandalenſchakal 
— dieſen Namen verdankte er ſeinem merkwürdig ſchiefen Beinwerk 
und den an ungeſchlachten Füßen ſitzenden Schuhen — war eigentlich 
der beſſere von beiden, nicht in Bezug auf Kochkünſte, denn dieſe waren 
mangelhaft, aber in Bezug auf Ehrlichkeit. Noch höre ich immer ſein 
tiefes, gutturales Organ, ſtets etwas heiſer, ſtets war er im Kampfe 
mit Armanjos, ſelten vertrugen ſich beide. 

Alſo dieſe beiden ehrlichen Seelen waren für unſer leibliches Wohl 
engagiert. Wenn ſie ſich Mühe gaben, war das Eſſen gut, zuweilen 
ſogar ſehr gut, z. B. wenn wir Gäſte hatten und ein Diner gaben. 
Aber ſonſt und namentlich dann, wenn Armanjos mal wieder im Zelte 
hatte antreten müſſen, fühlten wir der Köche Rache, dann gab es tage— 
lang immer dasſelbe, Reis und wieder Reis und Hühner, immer 
Hühner bis zur Bewußtloſigkeit. Und ſchmutzig waren dieſe beiden 
kulinariſchen Männer, entſetzlich! Man tat gut, nicht in die Küche 
hineinzuſehen. 

Nach dem Eſſen gemütliche Plauderſtunde bei der Zigarre. Der 
Miniſter Doktor Roſen ließ ſich ſeine perſiſche Waſſerpfeife bringen, 
welche ihm Abdi, ſein Somalidiener, mit Eleganz fertig machte. Dieſer 
kleine, bildhübſche Junge war ein Juwel von Diener. Immer ver— 
gnügt, immer aufmerkſam und beſorgt für ſeinen Herrn, dabei ein 
ſchneidiger Reiter. Als ihn der Miniſter einmal fragte: „Sag mal, 
waſcht Ihr Euch eigentlich?“ antwortete er: „Warum ſollen wir uns 
waſchen, wir ſind ja jung.“ Dabei ſah der Burſche immer ſauber aus. 
Übrigens muß ich den Somali nachſagen, daß ſie jede Gelegenheit 
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benützten, um zu baden, während der Abeſſinier nur mit Widerſtreben 
ins Waſſer geht. 

Die Abende in unſerem Meßzelt waren körperliche und geiſtige 
Erholung zugleich. Da erzählte bald dieſer, bald jener von ſeinen 
Erlebniſſen in fernen Landen. Miniſter Doktor Roſen plauderte von 
ſeinen Reiſen in Perſien und gewährte uns manchen Einblick in 
orientaliſches Leben, orientaliſche Dichtungen und Sagen, Doktor 
Flemming gab Auskunft über Sprache und Schriften Abeſſiniens, 
Profeſſor Doktor Roſen ordnete die am Tage geſammelten Pflanzen 
in ſeinem Herbarium und bereicherte unſere botaniſchen Kenntniſſe, 
Graf Eulenburg erzählte heitere Geſchichten im Kölner Dialekt. Regel— 
mäßig wurde zuletzt der Plan für den nächſten Marſchtag an Hand 
unſerer Karten beſprochen. Dann begab man ſich zur Ruhe und ſchlief 
auf dem Feldbett herrlich bis zum grauenden Morgen, wo das Signal 
„Wecken“ alles auf die Beine brachte. Weiter ging es, weiter von 
Etappe zu Etappe. 

Noch einer wichtigen Perſönlichkeit in unſerer Karawane muß ich 
Erwähnung tun, des Dolmetſchers Wolda Mariam, eines Abeſſiniers, 
welcher ſeinen Wohnſitz in Kairo hat und ſchon in Port Said zu uns 
ſtieß. Außer amhariſch ſprach er arabiſch, was auch unſer Geſandter 
vollkommen beherrſcht, ebenſo noch Kommerzienrat Boſch, während es 
allen übrigen Mitgliedern fremd war. Wir haben deswegen ſpäter 
noch einen zweiten Dolmetſcher, einen franzöſiſch ſprechenden Abeſſinier 
engagiert. 

Nach dieſer Abſchweifung kehre ich zu unſerem erſten Marſchtage 
zurück. Nachdem wir die Hütten der Eingeborenen in Dire Daua 
hinter uns gelaſſen hatten, gelangten wir in ein enges Tal, eingefaßt 
von Hügeln, welche mit Akazien, Euphorbien und Sykomoren beſetzt 
waren. Der Weg — wenn man eine breite, von Maultieren und Kamelen 
ausgetretene Sandrinne, welche deutliche Spuren trug, daß ſich durch 
fie zur Regenzeit die Waſſermaſſen hindurchwälzen, jo nennen darf — 
führte in Windungen langſam bergauf. Trotz der glühenden Hitze der 
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Mittagsſtunden war es ſchön; die mächtigen Sykomoren mit breit aus— 
ladenden Aſten, die ſchlanken Euphorbien, die grotesken Stämme der 
Akazien und ihre wie ein Schirm ausgebreiteten Kronen feſſelten unſer 
Auge. Buntgefiederte Vögel wiegten ſich in den Zweigen; Affen 
ſprangen behende von Baum zu Baum, muntere Wieſel glitten pfeil— 
ſchnell über den Boden dahin. 

Wir bogen aus der breiten Wegrinne ab und erklommen auf 
ſchmalen Maultierpfaden die Berge, ein mühſames Stück Arbeit, einer 
hinter dem anderen, ein Tier in die Fußſtapfen des anderen tretend. 
An manchen Stellen war die Paſſage zwiſchen den Felsblöcken ſo eng, 
daß man die Füße aus den Bügeln nehmen und die Beine vorne auf 
den Sattel legen mußte. Eine wundervolle Fernſicht öffnete ſich vor 
unſeren Augen, eine Gebirgswelt, welche ſich kuliſſenartig über- und 
hintereinander ſchob. Hier ragte ein ſpitzer Kegel wie ein Obelisk 
auf, dort ſchob ſich eine ſchmale Wand in die Höhe und ganz in weiter 
blauer Ferne ein langgeſtreckter, dunkler Höhenzug. Aus dem Felſen— 
gewirr leuchteten einzelne kleine Plateaus im Grün von Akazien— 
bäumen; ſie trugen menſchliche Anſiedlungen, aus wenigen Hütten be— 
ſtehend. Durch eine ſolche Ortſchaft führte unſer Weg; ſie machte mit 
ihren runden Hütten, der freundlichen Bevölkerung, welche ſich im 
Schatten einer Sykomore verſammelt hatte und uns höflich begrüßte, 
einen recht hübſchen Eindruck. Das bißchen Feld auf dieſem kleinen 
Fleck Erde zwiſchen den grauen Felſen war mit Mais und Gerſte 
bebaut. Es war kümmerlicher, ſteiniger Boden, welchen eine Pflug— 
ſchar nicht umwerfen könnte, ſie würde an den vielen Steintrümmern 
zerbrechen. Der Eingeborene „pflügt“ dieſen Boden mit einem etwa 
armdicken Pfahl, deſſen Spitze unten mit Eiſen beſchlagen iſt. Er 
wird mit beiden Händen kräftig in die Erde geſtoßen, die ſich löſende 
Scholle gehoben und umgeworfen. 

Nach mehrſtündiger Kletterei auf dieſen geradezu halsbrecheriſchen 
Pfaden, die den Marſch aber erheblich abkürzten, kamen wir wieder 
auf die früher verlaſſene Hauptſtraße. Sie iſt mit Geſchick angelegt 


Auf Maultieren durch das abeſſin. Bergland zur Hauptſtadt Addis Ababa. 27 


und gut gehalten. Wir wurden bald inne, daß wir uns auf dem 
großen Verkehrswege befanden. Er verbindet die Küſte mit dem 
Hinterlande und dem Handelszentrum Harrar. Zahlreiche Kamel— 
und Maultierkarawanen kamen uns entgegen, ſchwer beladen mit 
Häuten und Elfenbein. 

Wohl eine Stunde lang ritten wir an einer tiefen, ſich vielfach 
windenden Schlucht dahin, zu unſerer Rechten gegen Nordweſt ein 
Gebirgspanorama von unvergleichlicher Schönheit. 

Die Sonne ſtand ſchon tief am Himmel, als wir nach ſanftem 
Abſtieg auf eine weite fruchtbare Ebene hinaustraten; im Hintergrunde 
glänzte die Fläche des Sees von Haramaya. Wir durchritten ein 
langes Dorf, Andele mit Namen, beſtehend aus einzelnen Gehöften, 
welche von Euphorbienhecken wie von Paliſaden umgeben waren. 
Alles machte einen ſehr ordentlichen und ſauberen, ja wohlhabenden 
Eindruck. Inmitten eines jeden Gehöftes erhebt ſich eine größere 
runde Hütte, deren Wände mit Lehm beſtrichen ſind, während das 
Dach aus feſtem Schilfrohr in mächtiger Dicke hergeſtellt iſt, allſeitig 
breit überhängend. Um dieſes Wohngebäude gruppieren ſich kleinere 
Hütten von derſelben Bauart, als Viehſtälle und Scheunen dienend. 
Die Umzäunung des Ganzen, die Euphorbienhecke, iſt ſo dick und hoch, 
daß Raubtiere nicht hindurchbrechen können. 

Rings um die Ortſchaft dehnen ſich weite Felder und Wieſen, 
durchzogen von Waſſergräben, welche zweifellos künſtlich angelegt ſind. 
Ich habe überall auf unſerer Reiſe beſtätigt gefunden, daß der abeſ— 
ſiniſche Bauer verſteht, fein Land zweckmäßig durch ein Syſtem von 
Kanälen zu bewäſſern. Letztere nehmen, wo natürliche Waſſerläufe 
nicht vorhanden ſind, ihren Anfang von bald hier, bald dort gegrabenen 
Brunnen, welche faſt durchweg nur wenige Fuß tief ſind. Bei ihrer 
Anlegung hat man ſich offenbar mit dem oberflächlichſten Grundwaſſer 
zufrieden gegeben. Zuweilen ſind dieſe Brunnen wenig mehr als 
Sammelbecken desjenigen Waſſers, welches in vielen kleinen Rinn— 
ſalen von den Höhen zu Tal fließt. Sie ſind alsdann bis zum Rande 
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gefüllt. Ein ſolches Sammelbecken liegt am Oſtabhange von Andele 
mitten in einer ſaftigen Wieſe. Von ihm zweigt ein Hauptkanal von 
etwa 1m Tiefe und ½ m Breite ab und iſt bis an den Acker heran— 
geführt. Hier gibt er ſein Waſſer an ein Netz kleinerer Kanäle ab. 

Andernorts ſieht man Schachtbrunnen, deren Waſſerſpiegel aber 
1 m unter dem Niveau des Bodens liegt. Um aus ihnen das Waſſer 
hinauszuſchaffen, ſpringen zwei Männer in den Schacht hinein und werfen 
das Waſſer, vermiſcht mit Schlamm, mittels großer Flaſchenkürbiſſe 
auf das Erdreich. Eine ſolche Bewäſſerung wird tagelang fortgeſetzt, 
bis rings um den Brunnen einige Morgen Land tatſächlich unter 
Waſſer ſtehen, denn anfangs nimmt der von der Sonne ſteinhart ge— 
trocknete Boden nichts von Feuchtigkeit auf. Die über und über mit 
Schlamm bedeckten nackten Männer im Brunnenſchacht verſüßen ſich die 
Eintönigkeit ihrer Arbeit durch luſtigen Geſang. „Ganz wie in China“, 
dachte ich bei mir. Dort ſah ich am Kaiſerkanal einen auf ſchmalem 
Bretterſteg ſtehenden Chineſen, welcher in der Hand eine an Baſt— 
ſtricken befeſtigte mächtige Schale aus Flaſchenkürbis in das Waſſer 
ſchwang und gefüllt ſeinem Kameraden zuwarf. Dieſer ſtand auf 
halber Höhe an der Kanalböſchung, fing das Gefäß geſchickt auf und 
warf es mit elegantem, ſicheren Schwung dem dritten, am oberen 
Kanalrande ſtehenden Chineſen zu. Letzterer entleerte es in eine Rinne, 
welche ſich in vielfachen Verzweigungen durch das zu berieſelnde Feld 
zog. Dieſe Schöpfmethode vollzog ſich kontinuierlich, denn, während 
der untenſtehende Chineſe mit der rechten Hand den gefüllten Kürbis 
in die Höhe warf, fing er mit der linken den leeren, ihm von oben 
zugeworfenen wieder auf, um auch ihn nach erfolgter Füllung ſofort 
weiterzugeben. Geradezu ein Jongleurkunſtſtück, wobei der Mann ſich 
nicht umſah, ſondern nur ſtets die gleichen Bewegungen mit Armen 
und Händen machte, durch welche die vollen und leeren Kürbiſſe 
ſpielend hindurchglitten. Dabei ſangen die Leute im Takt. 

In Andele ſah ich nur Stoppelfelder, die Ernte war eben ein— 
gebracht. Gebaut wird hier Gerſte, Hafer, Erbſen, Mais, der Flaſchen— 
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kürbis, Kohl und Berberi (ſpaniſcher Pfeffer). Es iſt fruchtbarer 
Boden, welcher hier unter dem Pfluge liegt; guter Weizenboden würde 
man bei uns ſagen. 

Der abeſſiniſche Pflug iſt ſehr einfach: In der Mitte eines feſten 
Halsjoches aus Holz, in welchem zwei Ochſen oder Kühe gehen, be— 
findet ſich eine etwa armdicke, 3 m lange Deichſel, an deren unterem 
Ende die ſchmale Pflugſchar mit eiſerner Spitze und einem Handgriff 
befeſtigt iſt. Wenn der Bauer aufs Feld geht, trägt er dieſen Pflug 
auf der Schulter, während er die beiden Tiere mit aufgelegtem Hals— 
joch vor ſich hertreibt. Eine Zügelvorrichtung exiſtiert nicht, die Rinder 
werden durch Zuruf und eine lange Peitſche an kurzem Stiel geleitet. 
Der Mann braucht bei ſeiner Arbeit die Kraft beider Arme und Fäuſte; 
ſelten geht der Pflug in glatter Furche durch den Boden, es gilt, bald 
hier bald dort, mehr oder weniger großen Findlingen auszuweichen. 
Ich habe nur wenige Acker geſehen, wo der Abeſſinier ſich die Mühe 
gegeben hatte, die Steine herauszuſammeln und auf einen Haufen zu 
ſchichten. Das iſt auch nur möglich da, wo die Anzahl dieſer Steine 
gering iſt, aber da, wo ſie nach Tauſenden zählen, wo oft Felsſtücke 
von mehreren Zentnern Gewicht tief im Boden liegen, geſchieht natür— 
lich nichts. Um die großen Stücke wird geſchickt herumgepflügt, wo— 
bei die Zugtiere dem Zuruf willig folgen; die kleineren Steine werden 
untergepflügt. 

Auch eine Egge, ähnlich der unſerigen, beſitzt der abeſſiniſche Bauer. 
Um ſie zu belaſten, ſtellt ſich der Mann ſelbſt darauf und balanciert 
ſehr gewandt über dem holperigen Boden, dabei ſingend und unauf— 
hörlich ſeine Peitſche ſchwingend, welche ein knatterndes Geräuſch 
gibt, etwa wie eine aus der Ferne herüberſchallende Gewehrſalve. 
„Genau wie in China“, dachte ich wieder bei mir. Der chineſiſche 
Pflug und die Egge ähneln durchaus denen in Abeſſinien. Bei der 
Beſtellung verfährt der Chineſe aber weit ſorgfältiger als der Bauer 
im abeſſiniſchen Hochlande. 

Der Acker iſt Privateigentum, die Weide gehört der Gemeinde. 
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Der Viehbeſtand in Andele war gut, zahlreiche Herden von Rindvieh, 
Pferden und Ziegen weideten in der Ebene am See von Haramaya. 
Dieſer iſt ein etwa fünf Morgen großes Gewäſſer mit flachen Rändern 
an drei Seiten, während an der vierten Seite das Gelände ſanft an- 
ſteigt und eine Grasnarbe trägt. Die flachen Ufer bilden auf 100 m 
in der Breite einen Moraſt, in welchem man bis über die Kniee ein— 
ſinkt. Während der Regenzeit mag das Waſſer mächtig anſchwellen 
und den Sumpf überfluten. Jetzt während der Dürre hatte er eine 
dünne, harte, vielfach von klaffenden Riſſen durchzogene Decke. Ahnungs— 
los hatte ich mich derſelben anvertraut, um nahe ans Waſſer zu ge— 
langen, wo es von Wildenten wimmelte. Plötzlich brach ich durch die 
harte Kruſte durch und ſaß auch gleich mit beiden Unterſchenkeln in 
einem zähen Moraſt, aus dem ich mich nur mit Mühe losmachte. 
Ein Silberreiher, den ich im Fluge über dem Waſſer geſchoſſen, fiel 
klatſchend hinein. Ich verzweifelte ſchon daran, die Beute zu bekommen. 
Da kam ein kleiner, nackter Burſche aus dem Dorfe gelaufen und ſtampfte 
in den Schlamm, bald bis zur Bruſt einſinkend, hinein. Aber der 
kleine Kerl haſpelte ſich geſchickt heraus, kroch über die ſchwappende 
Fläche hinweg und warf ſich ins Waſſer, meinen Reiher herausholend. 

Nach des Tages Laſt und Hitze ſenkte ſich eine kühle Nacht, die 
erſte in unſerem Zeltlager, über die Hochebene und den See Hara— 
maya. Das Thermometer fiel bis auf 5° C. 

Die Karawane blieb drei Tage in dieſem Lager, eine Zeit, welche 
wir benutzten, um einen Ausflug nach Harrar, der Hauptſtadt dieſer 
Provinz, zu machen. Ras Makonnen, der Gouverneur, war nicht an— 
weſend, hatte aber Befehl gegeben, uns mit allen Ehren zu empfangen. 
tach etwa fünfſtündigem Ritt, auf einem von Euphorbien eingefaßten 
Wege, über eine gut bebaute Ebene, tauchten die Mauern und Türme 
der Stadt auf. Aus dem ganzen Umkreis hatte ſich die Bevölkerung — 
Männer, Weiber und Kinder — zuſammengefunden und lagerte in 
dichten Scharen an der Straße. Auf großen Trommeln und Signal— 
hörnern wurde ein unglaublicher Lärm vollführt. Der Volkshaufe 
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wälzte ſich mit uns an die Stadt heran, welche von einer ſtarken, 
aus Feldſteinen aufgeführten Mauer umgeben iſt. In dieſe iſt ein 
hohes, maſſives Tor, deſſen Bekrönung zwei ruhende Löwen bilden, 
eingelaſſen. Hier hatte eine Abteilung Militär mit Fahne und Ge: 
ſchützen Aufſtellung genommen. Wir wurden mit donnerndem Salut 
begrüßt und ritten in die Straßen ein, auf welchen Soldaten aller 
Waffen Spalier bildeten. Unſer Abſteigequartier war der Palaſt 
Ras Makonnens, ein großer, weißgetünchter Steinkomplex mit einem 
viereckigen Turm, umgeben von geräumigen Höfen. Hier wurden wir 
von einer Anzahl abeſſiniſcher Würdenträger empfangen. Sie geleiteten 
uns durch ein weites Veſtibül — Speiſeraum für die Gefolgſchaft des 
Ras — in die oberen Räume. Dieſe Räume beſtehen aus einem Eß— 
ſaal, in welchem eine Tafel für uns gedeckt war, dem Audienzraum 
des Ras und einer Reihe von Schlafzimmern. Die Fußböden waren 
mit Teppichen belegt, perſiſchen, türkiſchen und europäiſchen, alle bunt 
durcheinander. Neben manchem alten, wertvollen Perſianer lag ein 
geſchmackloſer, billiger aus Europa. An den weißgetünchten Wänden 
hingen Bilder des Negus Menelik, der Kaiſerin Taitu, des Ras 
Makonnen. In einer Ecke des Audienzzimmers war ein Marienbild 
angebracht; ſonſt fehlte jeder Schmuck. Das Mobiliar war das denk— 
bar einfachſte: Tiſche, roh aus Holz gezimmert, ähnlich wie man ſie 
bei uns in Sommerlokalen ſieht, belegt mit bunten Decken, Stühle, 
teils gepolſtert, mit Armlehnen, ſogenannte Großvaterſtühle, mit Be— 
zügen in grellen Farben, zarte, goldlackierte Stühlchen, denen man 
ſich kaum anvertrauen mochte, zum weitaus größten Teil billige Rohr— 
ſtühle. 

Wir mußten zunächſt im Audienzraum niederſitzen, es wurde 
Champagner gereicht. Man tauſchte Höflichkeitsphraſen aus. Dann 
ging es zum Diner, von einem in Harrar anſäſſigen Franzoſen recht 
ſchmackhaft zubereitet. An Getränken wurde Portwein, Chianti, Sekt 
und Mineralwaſſer gereicht. Auch machten wir hier mit dem abeſſi— 
niſchen Tetſch zum erſten Male Bekanntſchaft, einem Gebräu, her— 
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geſtellt aus Honig, Waſſer und Geſcho, einer Strauchart, welche dem 
Getränk einen dem Hopfen ähnlichen Geſchmack verleiht. Dieſer Tetſch 
ſchmeckt gar nicht übel, iſt aber ſehr alkoholreich, ſo daß Vorſicht ge— 
boten iſt. 

Von der Terraſſe des Palaſtes genießt man einen herrlichen Rund— 
blick auf die Stadt, die leicht gewellte Hochebene und einen dieſe nach 
Weſten zu abſchließenden breiten Höhenzug. Am Fuße des Höhen- 
zuges liegt der Sommerpalaſt des Ras, leuchtend weiß von der Um— 
gebung abſtechend. Den Bau krönt eine mächtige Kuppel. 

Die Stadt präſentiert ſich als ein Gewirr von ſchmutzigweißen 
Steinhäuſern, meiſt im mauriſchen Stil, und winkligen, engen Gaſſen 
mit einem halsbrecheriſchen Pflaſter. Wie in einem Ameiſenhaufen 
wimmelte es von Menſchen, denn abgeſehen davon, daß das Schau— 
ſpiel unſeres Einzuges viel Volk angelockt hatte, war auch gerade 
Markttag. Ein Vergnügen war es nicht, ſich bei mehr als 30° Hitze 
unter dieſe ſchmutzige, ſchwitzende, dicken Staub aufwirbelnde Menſchen— 
maſſe zu miſchen. Etwas Beſonderes, Eigenartiges habe ich nicht 
beobachtet. Es war eben das Bild, welchem man im Orient auf 
Schritt und Tritt begegnet. Gehandelt wurde mit Felderzeugniſſen, 
bunten Kattunen und Baumwollſtoffen, rohen Fellen von ſehr unan- 
genehmem Geruch, und billigen europäiſchen Gebrauchs- und Luxus- 
gegenſtänden. Die Schneider müſſen in Harrar ein gutes Geſchäft 
machen, wenigſtens ſah ich zahlreiche Läden, in denen an Nähmaſchinen 
fleißig gearbeitet wurde. 

Wir mußten im Laufe des Nachmittags den hohen Würdenträgern 
Gegenbeſuche abſtatten, welche ſchablonenhaft ſtets in derſelben Weiſe 
verliefen. Man tritt durch ein Tor des mauriſchen Hauſes, welches 
nach der Straße zu nur die kahlen Mauern aufweiſt, in einen 
ſchmutzigen Hof, ſteigt eine Treppe hinauf und gelangt in die um 
dieſen Hof gelegenen Wohnräume. Man ſetzt ſich, unterhält ſich über 
Woher, Wohin, über die Reiſeausſichten, nimmt Glückwünſche für die 
Zukunft entgegen und trinkt warmen Sekt. 
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Eine ſehr angenehme Teeſtunde verlebten wir bei dem Poſtdirektor, 
Herrn Michell, und deſſen Hausfrau, einer früheren Tierbändigerin, 
Südfranzöſin, welche in ihrem mauriſchen Hauſe auf luftiger Veranda 
den Tiſch gedeckt hatte und uns eine Schale ſelbſtbereiteten Tees 
ſervierte. Bei Herrn Michell erſtanden wir ſämtliche abeſſiniſchen Brief— 
marken in und außer Kurs. Nachdem wir dann noch die Menagerie 
— die Frau beſchäftigte ſich mit der Dreſſur von Löwen, Leoparden 
und Affen — bewundert hatten, wanderten wir durch die Stadt in 
unſer Quartier zurück, vorbei an der alten Moſchee, welche jetzt eine 
chriſtliche Kirche iſt. Man ſagt, daß Menelik ſelbſt nach der Einnahme 
von Harrar dieſe Moſchee öffentlich verunreinigt und entweiht habe. 
Nun iſt an die Stelle des Halbmondes das Kreuz getreten, ſtatt des 
Waſſer trinkenden Bekenners des Iſlam herrſcht der geiſtige Getränke 
mit Vorliebe vertilgende Abeſſinier. Sonſt kein Unterſchied in Lebens— 
führung und Moral. ö 

Am 16. Januar brachen wir unſere Zelte an der glitzernden Waſſer— 
fläche von Haramaya ab und marſchierten ins Gebirge. Nach ſtunden— 
langem Aufſtieg zur Höhe von etwa 2000 m dehnte ſich wieder eine 
Ebene vor uns aus. Der Eindruck war troſtlos. Gleichwie das Jahr 
1904 bei uns in Europa ein trockenes geweſen, ſo auch in Afrika. 
Stundenlang nicht ein Tropfen Waſſer, der Boden mit dürrem, hartem 
Graſe bewachſen. Nur ausmalen konnte man ſich, wie es hier nach 
der Regenzeit ausſehen mußte, der Boden war zweifellos gut. Dann 
mußte ſich aus dem üppigen, ſaftigen Grün Zelt neben Zelt der 
nomadiſierenden Hirten erheben, dann mußten hier zahlreiche Vieh— 
herden graſen. 

Unſer Lagerplatz ſollte Langs ſein, eine Waſſerſtelle auf dieſer Hoch— 
ebene. Als wir dort ankamen, fanden wir zwei ſchmutzige Waſſer— 
löcher, in welchen zwei nackte Männer ſtanden, um mit Kürbisſchalen 
Waſſer in einige Rinnen zu ſchöpfen. Um dieſe drängte ſich etwa ein 
halbes Hundert magerer Kühe. Es war ausgeſchloſſen, hier zu bleiben, 
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Steingeröll ging es vorwärts durch einige dürftige Anſiedlungen, deren 
Bewohner dem Unland etwas Boden zum Bebauen abgerungen hatten. 
Hier ſah ich, wie die Leute ihren ſpitzen, eiſenbeſchlagenen Pfahl in 
die harte, ausgetrocknete Erde ſtießen, um ſie in großen Schollen um— 
zuwerfen. So ein Stück Land machte den Eindruck, als ſei es erſt— 
malig mit dem Dampfpflug bearbeitet. 

Übrigens zeigte die Landſchaft ſtreckenweiſe einen prächtigen Baum— 
beſtand von Jahrhunderte alten Zedern und Sykomoren. Aber ich 
wunderte mich, wie viele dieſer Baumrieſen abgeſtorben waren. Was 
macht der Abeſſinier, wenn er Holz braucht? Zunächſt raubt er dem 
Baum ſeine Aſte, dann macht er ſich an den gewaltigen Stamm heran, 
indem er die Rinde ringsum, ſoweit er in die Höhe reichen kann, ab— 
ſchält. Zuletzt legt er an den geſtorbenen Rieſen, welchen er mit ſeinen 
elenden Werkzeugen nicht fällen kann, Feuer an und bringt ihn zum 
Stürzen. Die Holzaſche dient ihm als Düngemittel. 

tittag war lange vorüber, als wir nach jähem Abſtieg Orabili 
paſſierten, eine Ortſchaft, in einer engen Schlucht gelegen, einzelne 
Hütten wie Schwalbenneſter an den Berglehnen angeklebt, im Grunde 
vier elende, halb ausgetrocknete Brunnen. In großen Tonkrügen 
ſchleppten Weiber Waſſer daher, bei deſſen Beſichtigung wir uns wieder 
ſagten, „hier iſt unſeres Bleibens nicht, wenn wir unſere Tiere nicht 
verdurſten laſſen wollen“. Unſere erfahrenen Boys, welche dieſen Weg 
ſchon oft gemacht hatten, zeigten uns eine Hütte an der öſtlichen Berg— 
lehne, welche etwas ſtattlicher ausſah als die anderen. Dort trafen wir 
einen franzöſiſch ſprechenden Mann kaukaſiſcher Abſtammung. Darauf 
deuteten Geſichtsbildung, Haar- und Bartwuchs und die europäiſche 
Kleidung. Weiß der Himmel, was dieſen Menſchen in dieſe Einöde 
getrieben hat; woher die Fahrt, wes Nam' und Art, wir haben es 
nicht erfahren. Aber uns hungrigen Menſchen konnte er in ſeiner 
rauchgeſchwärzten Hütte eins bieten, etwa dreißig friſche Eier, welche wir 
austranken. Dieſer Hinterwäldler gab uns die tröſtliche Auskunft, daß 
wir in etwa zwei Stunden an einen guten, waſſerreichen Lagerplatz ge— 
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langen könnten. Wir trieben unſere müden Tiere wieder vorwärts und 
kamen gegen Sonnenuntergang, im ganzen nach zehnſtündigem Marſch, 
nach Kolubie, einem engen Talkeſſel, umrahmt von bewaldeten Höhen. 
Kuliſſenartig ſchoben ſich die Bergkegel hintereinander, höher und höher 
anſteigend. Es war ein wundervolles Bild. 

Alle Anzeichen ſprachen dafür, daß wir einen guten, oft beſuchten 
Platz gefunden hatten. Da ſtanden noch Einfriedigungen von ſtachligen 
Akazienzweigen, kleine Hütten aus Reiſig und Riedgras. Auch drei 
Quellen mit leidlich gutem Waſſer, unter Steingeröll und Baum— 
wurzeln hervorſickernd, entdeckten wir bald. Augenſcheinlich war dieſe 
Gegend bewohnt; wir fanden neben der einen Quelle einen Trog aus 
einem hohlen Baumſtamm. Von fernher tönte das Brüllen von 
Rindern, das Rufen menſchlicher Stimmen. Bald war das Lager auf— 
geſchlagen, bevor noch die Sonne zur Rüſte ging. Die Mühen des 
Tages waren vergeſſen. Das Schweigen einer impoſanten Gebirgs— 
welt ſenkte ſich über den Talkeſſel herab. Gemach verſtummte das 
Leben um uns, die Maultiere waren inmitten des Lagers zuſammen— 
getrieben und weideten von dem harten Graſe. Von den Höhen gellte 
hin und wieder der langgezogene, ſingende Schrei eines Hirten, ihm 
antwortete ein anderer von jenſeits. Als dann Stern auf Stern am 
ſchweigenden Himmel heraufzog, als die Berge ſich in immer dunklere 
Schatten hüllten, hätte man glauben können, zu Hauſe im bayrischen 
Hochlande zu ſein. Aber da reckten ſich bald hier, bald dort Flammen— 
ſäulen in die Luft, einſam, wie fernleuchtende Fanale. Zuweilen ſtürzte 
ein ſolches zuſammen, einen Funkenregen ausſtreuend. Dann kroch die 
züngelnde Flamme am Boden weiter. Das waren die Baumrieſen, 
an welche die Menſchen Feuer gelegt hatten. Um uns erwachte nächt— 
liches Tierleben, der Schrei der Hyäne, das heiſere Bellen des Schakals, 
oft ſo nahe, daß die Maultiere unruhig wurden und ſchnaubend ſich 
enger an die Zelte drängten. Eine herrlich klare, aber kalte Nacht zog 
herauf, das Thermometer fiel auf 00 C. 

Es ſchläft ſich natürlich vorzüglich im luftigen Zelt in der reinen 
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Gebirgsluft, gegen die Kälte durch warme Kamelhaardecken geſchützt. 
Darum ſah der junge Tag auch nur vergnügte Geſichter. Nach den 
Anſtrengungen des vorhergehenden Tages mußten wir unſeren Tieren 
einen Ruhetag gönnen. Da ſtreifte man umher auf den Höhen in 
fröhlichem Jagdeifer; zu ſchießen gab es genug, Rebhühner, Faſanen, 
Tauben. 

Die Gegend erwies ſich als ziemlich ſtark bewohnt. Rings um den 
Talkeſſel liegen kleine Anſiedlungen inmitten von Schirmakazien, an— 
gelehnt an die Bergrücken, welche ſie vor den Winden ſchützen. Ein 
fleißiges Volk, davon legte der Zuſtand der Felder, das in Schobern 
aufgeſtapelte Korn Zeugnis ab. Es wird hier meiſt Gerſte und Hirſe 
gebaut. 

Die Bevölkerung, ſeßhafte Bauern, gehört dem Stamme der Galla 
an. Sie find dunkelfarbiger als die Abeſſinier von Schoa, hochgewachſene, 
ſchöne Geſtalten, die Frauen zum Teil hübſch, alle beſcheiden und höflich. 
Männer und Frauen teilen ſich gleichmäßig in die Arbeit, ſo zwar, 
daß der Mann die ſchwerere Feldarbeit übernimmt, während die Frau 
im Hauſe ſchafft. Die Hütten machen einen netten, ſauberen Eindruck; 
das Wohnungsgerät iſt das denkbar einfachſte. Es beſteht aus Ziegen— 
fellen, welche als Lager dienen, niedrigen Holzſchemeln, Tonkrügen 
und Flaſchenkürbiſſen. An einer Wand der Hütte befindet ſich eine 
gewöhnliche Feuerſtelle, auf welcher eiſernes und tönernes Kochgeſchirr 
ſteht. Zum Mahlen des Kornes dienen glatte Steine. 

Die Weiber tragen zierlichen Schmuck aus bunten Perlen um den 
Hals, auch meiſtens ein Amulett, um die Fußgelenke ſilberne und 
kupferne Spangen. Der Mann führt als Waffe durchweg die Lanze, 
das Feuergewehr iſt dieſen, erſt vor achtzehn Jahren unterworfenen 
Völkerſchaften verboten. 

Der 18. Januar fand uns nach einem genußreichen Marſche durch 
bewaldetes Hochgebirge im Lager von Schalanko, einer Ebene, auf 
welcher Ras Makonnen 1887 einen glänzenden, aber ſehr blutigen 
Sieg erfochten hatte. Wir lagerten an einem ſteil aufſteigenden Höhen— 
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zug, zu deſſen Füßen drei größere Anſiedlungen lagen. Bei unſerer 
Ankunft ſpielte ein Heer von Affen in den Zweigen einer Rieſen— 
ſykomore, in den Felſen wimmelte es von Murmeltieren. Die Be— 
waldung war ſo dicht, daß man ſich zur Höhe des Bergrückens nur 
mühſam, oft auf allen Vieren kriechend, einen Weg bahnen konnte. 
Belohnt war man, wenn man dort oben ſtand und hinausſah über eine 
ſich höher und höher türmende Gebirgsſzenerie. Die Zelte unter uns 
und die Anſiedlungen der Eingeborenen mit ihren dunklen Hütten und 
den emſig beſchäftigten Menſchen lagen da wie aus einer Spielzeug— 
ſchachtel herausgenommen. 

Am nächſten Morgen hatten wir Schwierigkeiten beim Abmarſch. 
Unſere Maultiertreiber waren renitent; unter den gutwilligen fanden 
ſich immer einige faule und unzufriedene Leute. Als wir um fünf Uhr 
aufbrechen wollten, weigerte ſich die Mehrzahl. Wir mußten ſchließlich 
mit Gewalt vorgehen, nahmen den Burſchen die Gewehre ab — ein 
Abeſſinier empfindet es als Schande, ohne Gewehr zu marſchieren —, 
banden die Haupträdelsführer und wurden ſo der Revolte Herr. Es 
war aber acht Uhr geworden, als wir aufbrachen. Der Marſch war 
beſchwerlich und ging faſt nur durch ödes Land. Die Sonne brannte 
heiß, die Haut im Geſicht löſte ſich uns in Fetzen ab. Am unange— 
nehmſten waren die Brandwunden an den Lippen, da man ſich dieſe 
beim Eſſen und Sprechen immer wieder aufriß. 

Unſer Lagerplatz in Derhu war prächtig. In 2200 m Höhe. Ein 
kleines Hochplateau mit Grasnarbe bildete den Abſchluß eines Berg— 
pfades, welchen wir in vielen Windungen paſſiert hatten. Faſt unver— 
mittelt tauchte der Platz vor uns auf, nach Süden und Weſten ſanft 
abfallend, nach Norden ſchroff an eine Schlucht reichend, jenſeits der— 
ſelben dehnte ſich dichter Urwald aus. Man ſah hinein in die dunklen 
Schatten zwiſchen den Stämmen alter Bäume, um welche ſich ein 
Gewirr von Lianen ſchlang, hinauf zu den mächtigen Baumkronen, in 
deren Zweigen langgeſchwänzte Affen ihr Spiel trieben. Das kleine 
Plateau ſelbſt war reich an inſelartig verteilten Baumgruppen. So 
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lagen unſere Zelte diesmal im Schatten von Laubdächern, das Thermo— 
meter zeigte am hohen Mittag nur 270 C. Als dann das Dunkel der 
Nacht heraufzog und unſere kleinen Lagerfeuer tanzende Lichter über 
die Baumſtämme und die im Abendwinde rauſchenden Blätter hin— 
warfen, während Konſul Schüler ſeiner meiſterhaft geſpielten Geige 
heimatliche Weiſen entlockte, war es wie ein ſchönes Wunder aus 
„Tauſend und eine Nacht“. 

Mit Bedauern trennten wir uns am nächſten Morgen von dieſem 
Idyll und ritten nach Burka, wo unſer Lager an einem Bach mit 
klarem, fließendem Waſſer aufgeſchlagen wurde. Auch dieſer Stätte 
wird ſich gewiß jeder von uns gerne erinnern. Konnten wir doch hier 
endlich einmal Waſſer trinken. In all den letzten Tagen war unſer 
Getränk lediglich Fachinger Waſſer geweſen, ſelbſt zum Zähnebürſten 
hatten wir es benutzen müſſen. Auch die gebrauchte Wäſche wurde hier 
gewaschen, die afrikaniſche Sonne trocknete ſie im Umſehen. Gute 
Haushaltwaſchſeife fehlte natürlich nicht unter unſeren Reiſerequiſiten. 
Selbſt ein Plätteiſen zum Bügeln „auf neu“, aber ohne Glanz, war 
vorhanden. i 

Am 21. Januar Marſch nach Hirna, wo am 22. ein Ruhetag ge= 
macht wurde, denn wir hatten einen langen, beſchwerlichen Marſch 
vor uns. 

Am 23. Januar brachen wir ſchon um halbfünf Uhr auf, bevor noch 
die Sonne über die Berge geklettert war. Der Morgen war friſch, der 
Weg gut, es ging flott vorwärts. Aber bald änderte ſich die Sache. 
Wir ſtiegen einen ſchmalen Engpaß hinan, bis zu 3000 m Höhe, kein 
Lüftchen regte ſich, die Sonne brannte auf das heiße Geſtein, welches 
ſelbſt wieder wie ein Ofen Hitze ausſtrahlte. Gegen Mittag mußten 
wir eine Pauſe machen, um den Tieren Raſt zu gönnen. Auch bei 
uns meldete ſich Hunger und Durſt. So raſteten wir unter einer 
alten, breitäſtigen Sykomore, an Schokolade knabbernd und mit Sehn— 
ſucht unſeren Frühſtückseſel erwartend. Er blieb lange aus, die Kara— 
wane hatte ſich weit auseinandergezogen. Sie mochte an dieſem Tage 
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wohl eine Länge von 7 km haben. So ſaßen wir denn auf den harten 
Baumwurzeln, das Fernglas vor den Augen, ausſpähend nach der 
Rieſengeſtalt des Gefreiten Hemp und ſeinem Schimmel mit den beiden 
Futterkiſten. Endlich erſchien er, wir ſtärkten uns für den weiteren 
Ritt. Er war noch ſchwierig genug, denn wieder ging es bergauf, 
bergab durch troſtlos kahle Gegenden. Die Tiere ermatteten, langſam 
und träge ſchlich alles dahin. 

Mir iſt dieſer Tag aus zwei Gründen noch beſonders in Erinnerung 
geblieben. Zunächſt begegneten wir hier zum erſten Male rieſigen 
Heuſchreckenſchwärmen. Wie Wolken kamen ſie uns entgegen, ſtun— 
denlang, immer neue Schwärme, immer weiter nach Oſten ſich 
wälzend, woher wir gekommen. Hieb man mit der Peitſche durch 
die Luft, ſo traf man ſtets einige dieſer freßgierigen Vertilger alles 
Pflanzenlebens. Sie prallten gegen Reiter und Tier und waren 
bei der herrſchenden Hitze und der windſtillen Luft eine entſetzliche 
Plage. An dieſem Tage pries ich den in Port Said gekauften Sonnen— 
ſchirm. 

Meine zweite Erinnerung betrifft unſeren Hund, einen ſchönen, 
ſchwarzen Spitz, welchen ich in Berlin im Tieraſyl gekauft hatte. Das 
muntere Tier hatte uns ſchon auf dem Schiff und weiter auf unſeren 
Märſchen viel Freude gemacht, auch war es ſehr wachſam. Je höher 
wir ins Gebirge hinaufſtiegen, umſo ſchwerer wurde unſerem Spitz 
das Laufen. An dem Tage, von welchem ich erzähle, erlahmte ſeine 
Kraft. Mit weit heraushängender Zunge, taumelnd kam er zu mir. 
Ich hob ihn zu mir auf den Sattel und ſchleppte ihn ſo mit ins 
Lager. 

Gegen 4 Uhr Nachmittags kamen wir in Komi, auch Kounhe ge- 
nannt, alle todmüde an. Der Platz war weit und breit die einzige 
Lagerſtelle und dementſprechend viel benutzt. Ein armſeliges Waſſer— 
loch befand ſich eine halbe Stunde weiter, das Waſſer war ſehr ſchlecht. 
Selbſt zum Kochen konnten wir es erſt dann gebrauchen, nachdem es 
geklärt und filtriert war. 
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Es wird intereſſieren, hier einige Bemerkungen über Waſſerreinigung 
einzuſchalten. 

Wir hatten ein einkerziges Berkefeldfilter mitgenommen, allein ſeine 
Anwendung iſt eine ſehr beſchränkte. Schmutzwaſſer kann man damit 
nicht in klares verwandeln, ſondern nur klares Waſſer ſeines Gehaltes 
an krankheiterregenden Keimen berauben. Sobald man ſchlammiges 
Waſſer durch das Filter hindurchtreibt, verſtopft ſich die Kerze in wenigen 
Minuten. Dieſe Erfahrung hatte ich ſchon in China gemacht. Dort 
wie hier griff ich zu dem bewährten Mittel zurück, ſehr ſchmutziges, 
ſchlammiges Waſſer zunächſt durch Alaun zu klären und dann zu 
filtrieren. In Harrar hatte ich einige Meter Flanell gekauft, dies 
doppelt in Form einer Clownmütze zuſammengelegt und mit der Näh— 
maſchine durchſteppen laſſen. Dies Filter genügte zumeiſt; wollte ich 
ſeine Wirkung noch erhöhen, ſo ſtopfte ich eine für dieſen Zweck aus 
meinen Wäſchebeſtänden geſtiftete Flanellunterhoſe in den Trichter 
hinein. Dann funktionierte die Sache tadellos. Außerdem hatte ich 
in Harrar noch einen großen eiſernen Kochkeſſel erſtanden. Damit ließ 
ſich genügend Nutzwaſſer ſchaffen, vorausgeſetzt, daß überhaupt etwas 
da war. Übrigens ſind Filzfilter in Form von Clownmützen im Handel 
zu haben. Ich empfehle ſie Reiſenden aufs angelegentlichſte. Gegen— 
über der geſchilderten Methode der Waſſerreinigung ſind alle anderen 
Methoden zu unzuverläſſig und zu zeitraubend. 

Am 24. Januar trafen wir mit Ras Makonnen, welcher vom Hof— 
lager in Addis Ababa in ſeine Reſidenz zurückkehrte, zuſammen. Wir 
warfen uns in feſtliche Gewänder, die Gardes du Corps und ich in die 
geſtickte Uniform, welche Se. Majeſtät der Kaiſer für dieſe Reiſe be— 
fohlen hatte nach dem Muſter, wie ſie von dem hohen Herrn auf ſeiner 
Fahrt nach Jeruſalem getragen worden war. 

Unſere Kavalkade machte einen impoſanten Eindruck, voran die 
Gardes du Corps, geführt vom Wachtmeiſter Moldenhauer, dahinter unſer 
Geſandter und in ſeinem Gefolge die übrigen Herren der Geſandtſchaft. 
Unſere Boys trugen unſere Waffen hinter uns her. Ohne das geht 
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es nun einmal in Abeſſinien nicht. Man wird nach Zahl und Art des 
Gefolges und der Waffen geſchätzt. 

Ein kaum zweiſtündiger, ſehr angenehmer Marſch durch Wald führte 
uns in das Tal von Boroma, das durchfloſſen wird von einem klaren 
Bach, deſſen Ränder mit Bananengebüſchen beſetzt waren. Jenſeits 
dieſes Baches gen Südweſten dehnte ſich ein großes Lager aus. In 
der Mitte desſelben erhob ſich das runde, weiße Zelt des Ras. 
Seine Gefolgſchaft, beſtehend aus Soldaten, Sklaven und Sklavinnen, 
mochte einige hundert Köpfe ſtark ſein. Wie der Ras uns ſpäter er— 
zählte, war er mit ſeinem Vortrab vorausgeeilt, um uns rechtzeitig 
begrüßen zu können; ſeine Hauptmacht ſollte noch folgen. So reiſt 
ein abeſſiniſcher Großer. Je höher er im Range ſteht, umſo zahl— 
reicher iſt ſein Gefolge, für deſſen Ernährung die Bevölkerung des 
Durchzugsgebietes ſorgen muß. 

Vor dem Zelte des Ras ſprangen wir von den Maultieren, er 
ſelbſt trat uns unter dem Eingang entgegen, einem jeden nach der 
Vorſtellung die Hand reichend. 

Ras Makonnen, ein Mann Ende der Vierziger, von faſt heller 
Hautfarbe — jedenfalls ſah er nicht dunkler aus als unſere ſonnver— 
brannten Geſichter und Hände — iſt eine mittelgroße, ſehr elegante 
Erſcheinung mit auffallend ſchönen, ſchlanken Händen. Das Haupt— 
haar kurz gehalten, Wangen und Kinn von einem dünnen Vollbart 
umrahmt, ein kleines Schnurrbärtchen über dem feingeſchnittenen Mund, 
die Stirn hoch und breit, ernſte, etwas melancholiſch dreinblickende 
Augen über einer kleinen, geraden Naſe, macht er einen durchaus ariſto— 
kratiſchen Eindruck. In der Art ſich zu bewegen liegt Würde und die 
Sicherheit eines gekrönten Herrſchers und eines Mannes, der ein Stück 
Geſchichte ſeines Landes gemacht hat. Er gewinnt im erſten Augen— 
blick durch ſein liebenswürdiges, verbindliches Weſen. Gekleidet war 
der Ras in Untergewänder von heller Seide, darüber trug er eine 
weiße Schamma mit reichgeſtickter, bunter Borte und einen ſchwarz— 
ſeidenen Mantel mit goldener Litze, das Abzeichen ſeines hohen Ranges. 
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Um den Hals trug er an einem ſchwarzen Bande das Bildnis des 
heiligen Georg mit dem Drachen, ſehr zierlich in Gold gearbeitet. Die 
Füße waren mit dunklen ſeidenen Strümpfen und Lackſchuhen be— 
kleidet. Wir wurden in das Zelt geleitet, deſſen Boden mit Teppichen 
belegt war. An der einen Seite war aus Kiſſen und Teppichen eine 
Art Thron hergerichtet, auf welchem ſich der Ras niederließ, an ſeiner 
Seite der Miniſter Doktor Roſen. Wir gruppierten uns im Halbkreiſe. 
Die Unterhaltung wurde mit Hilfe eines franzöſiſch ſprechenden Abeſ— 
ſiniers geführt. In üblicher Weiſe wurden Fragen und Antworten 
über die Reiſe ausgetauſcht. Dann erkundigte ſich der Ras, welcher 
London und Paris beſucht hat, nach Deutſchland, nach Berlin und vor 
allem nach dem Kaiſer und der kaiſerlichen Familie. Er erwies ſich 
im allgemeinen über europäiſche Verhältniſſe gut unterrichtet und 
meinte, er würde Berlin ſehr gern beſuchen, wenn der Negus es ihm 
erlauben würde. Lebhaft intereſſierte ihn der ruſſiſch-japaniſche Krieg, 
er fragte, ob wir Depeſchen vom Kriegsſchauplatze erhalten hätten, wie 
es um Port Arthur und die ruſſiſche Flotte ſtünde. Während der 
Audienz, an welcher im Hintergrunde des Zeltes auch unſere Gardes 
du Corps teilnahmen, wurde Tetſch in großen Gläſern für uns, in 
Fläſchchen, ähnlich den Deſtillierkolben der Chemiker, für die Mann— 
ſchaften und die Gefolgſchaft des Ras gereicht. Bei den gegenſeitig 
ausgebrachten Toaſten mußte man dies ſtarke Getränk auf nüchternen 
Magen trinken. 

Feierlich, wie wir gekommen, nahmen wir Abſchied und ritten in 
unſer Lager, welches unterdeſſen auf der anderen Seite des Baches auf— 
geſchlagen war. Am Nachmittage machte Ras Makonnen ſeinen Gegen— 
beſuch. Er kam auf reichgeſchirrtem Schlachtroß mit großem Gefolge. 
Er ſaß vor unſerem Lager ab und machte die letzten Schritte bis zu 
unſerem Meßzelte zu Fuß. Die Gardes du Corps waren in Parade mit 
gezogenem Degen neben der an hohem Maſt wehenden deutſchen Flagge 
aufgeſtellt und präſentierten auf das Kommando des Wachtmeiſters. 
Ras Makonnen grüßte leicht mit der Hand. Er trug jetzt auf dem 
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Kopfe einen weichen, hellgrauen Filzhut und an der rechten Seite ein 
Krummſchwert in blauſamtner Scheide, reich mit Goldfiligranarbeit 
verziert. Mit beſonderem Wohlgefallen ruhte ſein Blick auf unſeren 
ſtrammen Soldaten und den von ihnen ausgeführten Griffen. Nach— 
dem alle im Zelt Platz genommen, wurde Rotwein, Mineralwaſſer, 
Marzipan und Honigkuchen, was den Abeſſiniern ſehr mundete, ge— 
reicht. Wir entſchuldigten uns, daß wir nichts Beſſeres vorſetzen 
könnten, da Teile unſerer Karawane — es waren gerade die Tiere 
mit den Sektkiſten — noch zurückgeblieben ſeien. Sofort ſandte der 
Ras in ſein Lager und ließ von ſeinem Sekt holen. 

Die Unterhaltung war bald ſehr angeregt. Wir erzählten, daß uns 
eine Reihe von Laſttieren gefallen, andere infolge von Druckſchäden 
unbrauchbar geworden ſeien. Bereitwilligſt bot der Ras ſeine Hilfe 
an und verſprach eine Anzahl von Kamelen. 

Den Höhepunkt dieſer Zuſammenkunft bildete die Überreichung des 
dem Ras von Sr. Majeſtät dem Kaiſer verliehenen Roten Adlerordens 
I. Klaſſe. Unter präſentiertem Gewehr wurden die Ordensinſignien 
nach einer Anſprache unſeres Geſandten dem über dieſe Auszeichnung 
ſichtlich erfreuten Ras angelegt. Er bat dann aber, man möge die— 
ſelben vorderhand zurücknehmen, bis Menelik die Erlaubnis zur An— 
nahme erteilt habe. Miniſter Doktor Roſen erhielt als Geſchenk einen 
prachtvollen Schild mit rotem Plüſchbezug und aufgelegter Goldfiligran— 
arbeit, ſowie ein reichgeſchirrtes, ſehr kräftiges Maultier. 

Da wir gehört hatten, daß Ras Makonnen leidend ſei, ſo wurde 
ihm meine ärztliche Hilfe angeboten und dankend angenommen. Für 
die Konſultation wurde der nächſte Morgen beſtimmt. Unſer Lager 
wurde von den neugierigen Abeſſiniern, welche ſich für unſere Aus- . 
rüſtung lebhaft intereſſierten, fleißig beſucht. Am Abend machten wir 
ihnen das Vergnügen, bunte Leuchtkugeln aus unſeren Flinten abzu— 
ſchießen. 

In unſerem Zelt fand ſich der ſchon früher erwähnte Somalihäupt- 
ling mit der traurigen Berühmtheit, dreiundzwanzig wehrloſe Menſchen 
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an einem Tage geſchlachtet zu haben, ein. Profeſſor Doktor Roſen 
holte ſein Grammophon herbei und gab einige Stücke zu Gehör. Kom— 
merzienrat Boſch ſang „wie ein Löwe“ — dies die Kritik des Somali — 
„Strömt herbei ihr Völkerſcharen“ in das Inſtrument hinein. Es 
war luſtig zu beobachten, wie die Abeſſinier nun bald den Kommer— 
zienrat, bald das Grammophon, aus dem das Lied wieder heraus— 
tönte, kopfſchüttelnd anſahen. Der Somalihäuptling ſang eine Ode, 
„Abſchied vom tollen Mullah“ und einen Dank für die gaſtliche Auf— 
nahme bei uns in den Trichter hinein, auch dies gab die Walze 
prompt wieder. Horchend ſaß der Somali da, ſeine Augen wurden 
immer größer, ſein breiter Mund mit den ſtarken weißen Zähnen 
ſprudelte über von Ausdrücken der Verwunderung. Immer und immer 
wieder betrachtete er das Inſtrument von allen Seiten, „es müſſe 
doch wohl ein kleiner Menſch darin verborgen ſein“. Zuletzt meinte 
er: „Der Europäer kann alles, nur eins nicht, einen toten Menſchen 
wieder lebendig machen.“ 

Am nächſten Morgen um 8 Uhr hatte ich Audienz beim Ras 
Makonnen. Mit einem Mann der Gardes du Corps, zwei Dienern 
mit meinen Gewehren und meiner auf ein Maultier verpackten Apotheke 
ritt ich vor ſein Zelt, an deſſen Eingang er mich empfing. Wir blieben 
allein mit ſeinem Dolmetſcher. Er lag auf ſeidenen Kiſſen, ich ſaß 
auf einem dieſer zerbrechlichen goldlackierten Stühlchen, auf denen man 
den Gedanken nicht los wird, „wann kommt der Augenblick, wo du 
mit dem Ding zuſammenbrichſt“. 

Ras Makonnen leidet an den Folgen einer Lanzenſtichverletzung 
des Unterleibs, die er vor achtzehn Jahren in der Schlacht davon— 
getragen. Alljährlich beſuchte er dieſerhalb die heißen Quellen, an 
denen Abeſſinien ſehr reich iſt. Ich empfahl ihm Maſſage und führte 
dieſelbe ſofort aus. Die Sache leuchtete dem Ras ein. Er ließ einen 
ſeiner Hofleute hereinkommen, ich mußte die einzelnen Handgriffe vor— 
machen. Der Mann hatte die Sache ſchnell begriffen und machte ſie ge— 
ſchickt nach. Wegen mannigfacher ſonſtiger Beſchwerden verordnete ich 
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noch eine Reihe von Medikamenten aus meiner Apotheke. Draußen vor 
dem Zelt wurde ich weiter von abeſſiniſchen Würdenträgern beſtürmt, 
dem einen fehlte dies, dem anderen das. Ich plünderte meinen Vorrat 
an Arzneien, um all dieſen Wünſchen gerecht zu werden. 

Ras Makonnen ſchickte mir als Dank eine junge lebende Gazelle, 
welche ich tagelang in einem Tränkeimer mit mir geführt, mit Milch 
und eingeweichtem Zwieback gepäppelt habe. Sie ging mir aber am 
Hawaſch trotz aller Sorgfalt ein. 

Am Nachmittage brach Ras Makonnen, nachdem er ſich nochmals 
in unſerem Lager verabſchiedet hatte, gen Oſten auf. Er ritt ein 
Maultier und war im Reiſeanzug, auf dem Kopfe einen alten Filzhut, 
über welchen ein Diener einen aufgeſpannten ſchwarzen Schirm hielt. 
Er war umgeben von ſeinen Würdenträgern und einer zahlloſen Menge 
von Soldaten. Dann flutete die Laſtkarawane vorbei, getrieben von 
Sklaven und Sklavinnen, ein unabſehbar langer Zug, der wohlge— 
ordnet dahinzog. 

Am 26. und 27. Januar zogen wir durch das Gouba-Gebirge, 
Höhenzüge von 2700 —3000 m. Beſondere Schwierigkeiten waren nicht 
zu überwinden. So konnte man das ſchöne Gebirgspanorama, welches 
ſich um uns entrollte, voll genießen. Der Weg führte zum Teil durch 
fruchtbare Hochebenen mit ſaftiger Weide und prachtvollem Beſtand 
alter Sykomoren. Auch Waſſer war in ausreichender Menge vor— 
handen. Die zahlreichen hier weidenden Viehherden waren in vor— 
trefflichem Futterzuſtande. Ein liebliches Bild bot ein von bewaldeten 
Bergen umrahmter See, er lag ſo ſtill und träumend da wie ein Alp— 


2 


ſee im bayriſchen Hochlande. 


Im Lager von Lagahardin — Laga heißt Bach, Fluß — auf einem 
Plateau, deſſen Boden zum Teil unter dem Pfluge lag, zum Teil einen 
mit gelblich blühenden Mimoſen beſäten Grasteppich hatte, feierten wir 
Kaiſers Geburtstag. Am Nachmittag vier Uhr verſammelten ſich die 
Herren der Geſandtſchaft und unſere Mannſchaften am Meßzelt. Der 
Geſandte Doktor Roſen hielt eine kurze, kernige Anſprache, welche in 
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einem dreifachen Hurra auf unſeren allergnädigſten Herrn ausklang. Dann 
war Preisſchießen nach der Scheibe mit dem Karabiner und Abends 
Diner. Vier abeſſiniſche Würdenträger waren als Gäſte geladen. Die 
guten Leute hatten Faſttag, aßen infolgedeſſen nichts, tranken aber 
umſomehr Kognak und Champagner, ſo daß ſie bald in ſtark ange— 
heitertem Zuſtande waren. Unſere Leute veranſtalteten eine Fantaſia, 
wobei der friſchgeſchlachtete Tributochſe total verzehrt wurde. Der 
Tetſch floß in Strömen. 

Am 28. Januar brachen wir um ſechs Uhr auf. Es war ein ſehr 
friſcher Morgen, die ganze Welt um uns in Wolken gehüllt, in welche 
wir, höher kletternd, hineinritten. Um uns und unter uns ein Gewoge 
grauen Dampfes, die Sonne ſchimmerte nur als matte Scheibe hin— 
durch. Geſpenſtiſch tauchten die Bäume am Wege vor uns auf und 
unter. Auf Augenblicke verſchob ſich der Vorhang, man ſah hinein in 
Schluchten und Täler, hinüber auf die Bergkuppen. Dann war alles 
wieder in Wolken gehüllt. Nach Paſſieren eines ſteinigen Paſſes ging 
es talwärts; wir ſaßen von unſeren Tieren ab und gingen zu Fuß. 
Ganz plötzlich riß der Wolkenſchleier, vor uns im Sonnenglanze lag 
die Ebene des Hawaſch. Weit traten die Berge zurück, ein fruchtbares 
Plateau, beſetzt mit Schirmakazien, durchfloſſen von Bächen, nahm uns 
auf. Nach Norden in weiter Ferne, durchblickend zwiſchen einzeln auf— 
ragenden nackten Bergkegeln, dehnte ſich die Wüſte. 

Je mehr wir uns dem Fluſſe näherten, umſo zahlreicher wurden 
die Anſiedlungen, die Rinder- und Ziegenherden, die Kamel- und 
Maultierkarawanen. Unſer Abſtieg war von 3000 m auf etwa 1200 m 
erfolgt. Das ſpürte man an der zunehmenden Hitze. 

In Katſchinoa an einem kleinen Bach mit klarem Waſſer machten 
wir halt. Es war ein alter und ſehr enger Lagerplatz auf ſtaubigem, 
an die nahe Wüſte erinnerndem Sandboden: Wir mußten unſere Zelte 
eng nebeneinander aufſchlagen, für die Tiere fand ſich nur dürftige 
Weide an den Bachrändern. Neben uns lagerte ein Nagadi, welcher 
nach Harrar zog. Alles ſuchte das Waſſer und den Schatten der 
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wenigen hier ſtehenden Bäume auf. Es war eng, heiß und ſtaubig. 
Fliegen und Mücken bildeten eine große Plage. Auch der Abend und 
die Nacht brachten keine Kühlung; es laſtete wie ein dumpfer Druck 
auf uns allen, die wir durch die reine Höhenluft verwöhnt waren. 
Wir ſchliefen in weit geöffneten Zelten. 

Noch bei Dunkelheit wurde am anderen Morgen aufgebrochen, um 
den zweiſtündigen Weg durch wüſtes Odland, auf welches die afrikaniſche 
Sonne heiß niederbrannte, noch in der Morgenfriſche, wenn man 
einige 30% C. jo nennen will, zurückzulegen. Zahlreiche, ſich kreuzende 
Wege führen zum Ufer des Hawaſch hinab, ſich dort an zwei Stellen 
vereinigend. Ein Hauptweg endet an einer Furt, der andere talab— 
wärts an einer den Fluß überſpannenden eiſernen Brücke, gebaut von 
dem Schweizer Ilg. Den gewöhnlichen Karawanen iſt die Brücke ver— 
ſchloſſen, für uns war ſie auf Befehl Meneliks freigegeben. Der Weg 
durch die Furt iſt ein bedeutender Umweg. 

Der Hawaſch wälzt ſeine graugrünen Fluten in vielfachen Win— 
dungen durch ein enges Felſenbett. Sein Schickſal iſt, weit draußen 
in der Wüſte zu verſanden, das leuchtende Meer ſieht er nicht. Nicht 
eher gewahrt man den Fluß, als bis man dicht davor ſteht, immer 
wieder ſchieben ſich kahle Bergkegel ohne Baum und Strauch vor den 
ausſchauenden Blick. Ganz plötzlich ſtehen wir vor der Brücke, welche 
in Eiſenkonſtruktion, wohl 50 m über dem Waſſer, von Fels zu Fels 
ſich ausſpannt. Brauſend ſtürzen die im engen Bett zuſammen— 
gedrängten Fluten dahin, hier und da an aufragenden Steinen Strudel 
bildend. Schnaubend drängen unſere Tiere über die ſchmale Brücke. 
Vor unſeren Augen entrollt ſich, da wir auf der Brücke ſtehen, ein 
herrliches Bild des Stromes. Talwärts ſchieben ſich ſenkrechte, ſchroffe 
Felſen an das Flußbett heran, wie zürnend ſtürzen die Waſſermaſſen 
dahin, nun hier, nun da durch das vorſpringende Geſtein aus ihrer 
Bahn gelenkt. Stromaufwärts erweitert ſich der Hawaſch um das vier— 
bis fünffache, ſeine Ufer ſind niedriger. Der Waſſerſtand iſt zur Zeit 
überhaupt nicht hoch, ſo daß man den ſteinigen Grund ſehen kann. 


48 Im Reiche des Negus Negeſti Menelik II. 


Wie wild mag der Strom daherbrauſen, wenn die Schleuſen des Him— 
mels geöffnet ſind und die Waſſermaſſen anſchwellen machen, faſt bis 
zur Höhe des eiſernen Brückenjochs. 

Nur ein kleiner Raum am Flußufer geſtattet uns, das Meßzelt 
aufzuſchlagen. Unſere Maultiere verſchwinden, nachdem ſie auf hals— 
brecheriſchen Pfaden zum Waſſer hinabgeklettert und ihren Durſt ge— 
löſcht haben, in den Felsmaſſen, um die dürftigen Gräſer abzuweiden. 
Die Kamele, denen die Natur das Klettern nicht gegeben, bleiben in 
unſerer Nähe und recken die Hälſe hinauf zu den wenigen harten 
Sträuchern, die in dieſer Steinwüſte Wurzel gefaßt haben. 

Die Höhen ringsum, durchſchnitten von engen Schluchten, in denen 
dünne Rinnſale eine elende Vegetation gedeihen laſſen, wimmelten von 
Affen und Gazellen. Auch Faſanen und Rebhühner ſah ich hier. Trotz 
der geradezu infernaliſchen Hitze — das Thermometer zeigte 490 C. — 
begab ich mich mit meinem abeſſiniſchen Boy Hademaſo, einem präch— 
tigen, treuen Burſchen mit dem Auge eines Indianers, auf die Jagd, 
nur bekleidet mit Hoſe, Hemd und einem breiten Filzhut. Es war 
unmöglich zu Schuß zu kommen, denn nirgends fand ſich auf den kahlen 
Felſen auch nur eine Spur von Deckung. Um in den engen Schluchten 
an Faſanen und Hühner heranzukommen, fehlte ein Hund. Ich weiß 
nicht, wie oft an dieſem Morgen, bald hier, bald da ein Huhn oder 
Faſan aufging, zuweilen ganz in meiner Nähe, aber ſicher immer in 
einer Richtung, in der ich ſie nicht vermutete. Pfeilſchnell war das 
Wild wieder hinter Felſen verſchwunden, um laufend ſich in Sicher— 
heit zu bringen. Ich mußte die Jagd aufgeben und ohne Beute ins 
Lager zurückkehren. 

Unſer Mittageſſen nahmen wir, nur wenig bekleidet, im weit ge— 
öffneten Meßzelt ein. Kein Lüftchen regte ſich, es war ſo heiß ge— 
worden, daß uns der Schweiß aus allen Poren drang. Herr Doktor 
Flemming, welcher ſeit dem vorhergehenden Tage an einem roſenartigen 
Ausſchlag im Geſicht und an den Händen litt, Herr Becker, ſowie ein 
europäiſcher Diener und ein Garde du Corps bekamen leichte Anfälle von 
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Hitzſchlag. Ich hatte alle Hände voll zu tun. Bald glich unſer Zelt 
einem Lazarett, in welchem die Kranken faſt nackt, begoſſen mit Waſſer, 
naſſe Tücher auf Kopf und Herzgegend, lagen. Es wurde beſchloſſen, 
daß ich mit dieſen Herren bis zur Abendkühle an Ort und Stelle 
zurückbleiben ſollte; Konſul Schüler, mein treuer Zeltgenoſſe und mir 
ein ſtets lieber, aufmerkſamer Freund, teilte ſich mit mir in die Sorge 
um die Kameraden. Der Geſandte mit den übrigen Herren und der 
Karawane brach um zwölf Uhr auf. 

In den Nachmittagsſtunden wurde es etwas erträglicher. Hin und 
wieder fuhr ein ſcharfer, kurzer Windſtoß durch das enge Felſental. 
Er warf uns einmal plötzlich das ganze ſchwere Meßzelt über den 
Haufen, uns darunter begrabend. Träge ſchlichen die Stunden dahin, 
meine Kranken waren in ruhigen Schlaf verfallen. Konſul Schüler 
und zwei bei uns zurückgebliebene Gardes du Corps hatten ein erfriſchen— 
des Bad in den Fluten des Hawaſch genommen, die Sonne neigte ſich 
langſam und verſchwand hinter der vor uns aufragenden Felswand. 
Ich gab das Signal zum Abbauen. Gegen fünf Uhr kletterten wir auf 
ſchrägem Grat bergauf und warfen noch einen letzten Blick auf den 
ſchon im Dämmer liegenden Hawaſch. Noch lange hörten wir das 
Brauſen ſeiner Fluten tief unter uns, dann nahm uns die endloſe 
Steppe auf. Vor uns dehnte ſich eine Ebene im gelben Sandkleide, 
nur zuweilen fand das umherſchweifende Auge einen Ruhepunkt an 
einzelnen niedrigen und verkrüppelten Akazien. Sie hatten ihre Wur— 
zeln dort in den Boden geſchlagen, wo ſich zur Regenzeit Rinnſale 
bilden und in Kaskaden am Rande der Wüſte zum Hawaſch herab— 
ſtürzen. Abend war's 


glutrot neigte ſich die Sonne am Horizont und 
warf im Scheiden ihre letzten Strahlen über die ſchier unüberſehbare 
Fläche. Wie Schatten bewegten ſich unſere Tiere, kaum vom Boden 
ſich abzeichnend, dahin, wie winzig klein in dieſer großartigen Ein— 
tönigkeit! 

Horch, was war das? Wie das Knarren einer alten, verroſteten 


Tür, jetzt hier, jetzt dort. „Hademaſo, Trappen!“ und flugs war 
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ich aus dem Sattel. Ein gleiches tat Konſul Schüler, deſſen Umriſſe 
ich wie im Nebel etwa 500 m hinter mir ſah. Das Wild mußte ganz 
in unſerer Nähe ſein. Sprungweiſe ging es über das Gelände, da 
wieder der knarrende Laut, es konnte nicht fünfzig Schritte weit ſein. 
Das Auge bohrte ſich förmlich in den gelben, gleichmäßigen Sand, 
haftete und forſchte an jedem Stein, jeder kleinen Unebenheit, ob ſie 
wohl Leben gewänne. Nichts ließ ſich unterſcheiden. „Knarr = rr,“ 
ging es wieder, und wieder ſetzte man ſich in leiſen, haſtigen Schritt. 
Da, jetzt ganz dicht vor mir, in der waſſerloſen Rinne von Stein— 
geröll ein huſchender Schatten, ganz wie die Farbe des Bodens. Die 
Flinte an die Wange und Feuer geben war eins. „Knarr rr,“ höre 
ich es wieder. Ich ſpringe auf die verdorrten Baumwurzeln zu, an 
denen ich das huſchende Tier geſehen. Da lagen ein paar Federn. 
„Knarre rr,“ höhnte es jetzt aus weiter Ferne. Ich kehre zu meinem 
Reittier zurück. Ich habe das Gewehr entladen und will aufſitzen. 
Da huſcht etwas kaum dreißig Schritt an mir vorbei, ein Schakal, 
nicht weit hinter ihm ein zweiter. Das hungrige Pärchen iſt auf ſeinem 
Abendſpaziergang. Sie traben gemächlich dahin, jede kleine Boden— 
erhebung als Deckung benützend, hin und wieder verholend, um ſich 
nach unſerer kleinen Gruppe umzuſehen. Ich mache nur eine Be— 
wegung, da ſetzt ſich das Pärchen in langen Sprung und verſchwindet 
im Dämmer. Von fernher höre ich den Knall eines Schuſſes — auch 
Konſul Schüler iſt auf Jagd. Am Abend erzählte er mir, daß er ſich 
vergeblich an ein Rudel Rehe herangebirſcht. 

Das Leben der Steppe iſt erwacht, lautlos ſpringt ein Haſe über 
den Weg, Steppenhühner locken, ſtehen vor mir auf und ſtreichen dicht 
am Boden hin. Ich reiße die Flinte an die Schulter und ſchieße. 
„Ulk“ dreht ſich wie ein Kreiſel unter mir, ſteht verdutzt da und 
ſchüttelt die langen Ohren. Von fernher tönt der Schrei hungriger 
Hyänen. Die Sonne iſt unter dem Horizont verſchwunden, rötlicher 
Schein am Himmel kündet noch ihre Bahn. Dann ſetzt faſt unver— 
mittelt das Dunkel der Nacht ein. Es iſt ganz ſtill geworden. Ich 
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reite allein mit meinem Diener durch die weite Wüſte. Am Himmel 
erglänzt Stern auf Stern, in überwältigender Schöne funkeln Myriaden 
von Welten über dem in Nacht gehüllten Gefilde. Ich ſehe nichts 
mehr von Weg und Steg, aber mit unbeirrbarer Sicherheit ſchreitet 
mein Abeſſinier, Gabra Mariam, das heißt Knecht der Maria, vor dem 
Kopf meines „Ulk“ dahin. Wie wir wandern, ob auf einem Wege, 
ob weglos, entzieht ſich meiner Beurteilung. Zuweilen geht es bergab, 
zuweilen durch Felſen, das fühle ich. Mein Maultier klettert und 
taſtet von Felsplatte zu Felsplatte, ich ſtoße mit den Füßen an Ge— 
ſtein. Plötzlich ſehe ich mich inmitten einer Rinderherde, ich höre 
von der Seite meinen Namen rufen. „Mohammed,“ ſo hieß mein 
Somaliboy, „biſt du es?“ — „Jawohl,“ klang es zurück. Der Burſche 
ſaß da und hatte auf mich gewartet, die von Ras Makonnen geſchenkte 
Gazelle im Arm. 

Zu meiner Rechten taucht ein Lagerfeuer auf, ich dachte, es ſei das 
unſrige. Nach Landesſitte ſchreit Gabra Mariam hinüber, und Ant— 
wort kommt. Wie ſchön dieſe hohen ſingenden Töne klangen. Gabra 
Mariam verſtändigte mich, es ſeien Hirten mit ihren Herden. Zwei— 
mal, dreimal wiederholte ſich dasſelbe. Ich dachte ſchon daran, bei 
dieſen Hirten unterzukriechen und meinen Wolfshunger mit friſcher 
Milch zu ſtillen. Da plötzlich blitzte am Horizont ein kleines, buntes 
Licht auf, für Sekunden nur, aber genug, um mic), zu orientieren. 
Das konnte nur eine von unſeren Leuchtkugelpatronen ſein. Alſo vor— 
wärts. Vor mir tauchten die Umriſſe zweier Reiter auf, Doktor 
Flemming und Becker. Wieder ſtiegen am Himmel einige bunte Kugeln 
auf, gefolgt von einem matten Knall. Wir waren ganz in der Nähe 
unſeres Lagers. „Ulk“ kletterte gerade um einen Felsvorſprung herum, 
da fuhr ihm ein Feuerſtrahl entgegen, blaue und rote Sternchen tanzten 
über uns, und vor uns ſtand Graf Eulenburg. Dank ihm für ſeinen 
Wegweiſerdienſt. Nach zehn Minuten waren wir im Lager. 

Die Nacht war ſtockfinſter, die Sterne am Himmel verſchwunden; 
dunkle Wolken waren heraufgezogen. Kalte Küche, Schwarzbrot aus 
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Potsdam, das man ſorgfältig in Blechdoſen verlötet hatte, wurde heiß— 
hungrig verzehrt. Unſere Zelte waren nicht aufgeſchlagen, nur die 
Feldbetten ſtanden da; es war eine Temperatur wie in einem Treibhaus 
in unſerem Lager von Fantale. Wohlgemut legten wir uns ſchlafen, 
um mitten in der Nacht durch einen tüchtigen Regen geweckt zu wer— 
den. Wie der Wind waren wir aus den Betten, um Waffen und 
Stiefel unter denſelben vor Näſſe zu ſchützen. Dann legte man ſich 
wieder. Ich wickelte mich in meine Decke und ſpannte meinen 
Sonnenſchirm auf, um nicht fortdauernd die Regentropfen im Ge— 
ſicht zu ſpüren. Nach wenigen Minuten war ich wieder in Schlaf, 
der bis zum Morgen anhielt. Beim Erwachen alles grau in grau 
und immer noch der feine Regen. Ich lag wie in einem Prießnitz— 
ſchen Umſchlag. 

Nach Genuß von einer Taſſe Tee ging es luſtig weiter, eingehüllt 
in den langen, waſſerdichten Umhang. Gegen neun Uhr klärte ſich das 
Wetter auf, die troſtloſe Steppe, doch mit einem lebhaften Karawanen— 
leben, lag hinter uns. Ein friſcher Morgenwind wehte uns entgegen. 
Der Weg führte wieder ins Gebirge. Wir überſchritten einen Paß, 
der an Steilheit und Schroffheit das möglichſte bot. Für unſere Tiere 
war's eine mühſame Kletterei. Wir befanden uns noch im Quellgebiet 
des Hawaſch, in einer echt afrikaniſchen Landſchaft mit vielen Schluchten, 
ausgetrockneten Rinnſalen und einem Beſtand knorriger Akazien und 
Alvejtauden. Wir durchritten die Furt eines breiten Flußlaufes, in 
welchem abgenagte Maultiergerippe lagen, und errichteten unſere Zelte 
hart am Ufer auf einem alten Karawanenplatze. Dicht an denſelben 
ſtieß ein Urwald, ſtromaufwärts dem gewundenen Flußlauf folgend 
und gegen Südweſten die Höhen hinaufkletternd. Ich machte hier 
am nächſten Morgen in aller Frühe einen Spaziergang und war 
überraſcht von dem reichen Tierleben: Affen, Gazellen, Hühner, auf 
dem Waſſer Scharen von Reihern und Wildenten. Auch den Ein— 
drücken von großen Raubtiertatzen begegnete ich im tiefen Dickicht, fand 
die Lager in mannshohem Schilf unter wildem Geranke von Lianen 
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und Stachelakazien. Der Fluß ſelbſt ſoll Krokodile beherbergen. 
Unſere Leute erzählten, die Gegend ſei auch reich an Löwen. Das 
iſt glaubwürdig, es iſt das paſſende Gelände für großes Raubzeug, 
das in den Schluchten und Felſenhöhlen ſeinen Unterſchlupf und 
unter dem zahlreich zur Tränke wandernden Wild ſeine Beute findet. 
In der Nacht hatten wir Beſuch von ſolch einer Beſtie, vielleicht 
einem Panther. Wie die ſchweren, im Sande abgedrückten Tatzen 
bewieſen, war das Tier bis an das Zelt des Grafen Eulenburg 
geſchlichen, hatte dieſes umkreiſt und war wieder im Urwald ver— 
ſchwunden. 

Am 31. Januar brachen wir gegen Mittag auf. Unſer Weg führte 
zunächſt noch am Fluſſe hin, bog dann nach Oſten ab und ging durch 
eine ſandige, ſteinige Gegend, die nur ſehr dürftig beſiedelt war. Wir 
kamen an zwei alten mohammedaniſchen Friedhöfen vorbei, verfallen 
und vernachläſſigt. Prachtvoll war die Fernſicht auf den langen 
Gebirgszug, welcher Abeſſinien von Norden nach Süden durch— 
ſchneidet. 

Lager in Schoba, 1500 m über dem Meere. Die nächſten Tage 
boten nichts beſonders Intereſſantes. Der Marſch ging durch ſandige 
Gegend, bewachſen mit niedrigen Dornakazien und Kapernſträuchen, 
deren Blüten prachtvoll duften. Das Land iſt dünn bevölkert, der 
Boden armſelig. Schuld hieran trägt die Waſſerarmut dieſes Diſtrikts. 
So mußten wir am 1. Februar ſtundenlang ſuchen, bis wir endlich in 
der Nähe einer elenden Hüttenſiedlung, nahe einer uralten Sykomore, 
ein von Gebüſch umwachſenes, ſchmutziges Waſſerloch fanden. Der 
Ort heißt Minabella. Soll der Name etwas Schönes bedeuten, jo 
ſtraft die Wirklichkeit ihn Lügen. Möglich aber, daß es hier nach der 
Regenzeit anders ausſieht. Nach Norden ſteigt ein vielgezackter Ge— 
birgszug auf, von der Ebene, auf welcher wir lagerten, durch eine 
vielleicht 200 m tiefe, wildzerklüftete Schlucht getrennt. Am Rande 
derſelben ſtehend, konnte man mit dem Fernglaſe tief unten im Grunde 


einige Waſſerlachen und ein ſchmales Rinnſal erkennen. Für einen 
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blanken Maria Thereſia-Taler — die überall in Abeſſinien gangbare 
Münze — kletterten einige Eingeborene in die Schlucht hinein und 
holten friſches Waſſer herauf; ſie brauchten dazu mehr als drei Stun— 
den. In der Regenzeit iſt dieſe wilde Schlucht von Waſſermaſſen 
bis zu beträchtlicher Höhe gefüllt; deutliche Spuren am Geſtein be— 
wieſen das. Dann mag der Anblick dieſer toſenden Hochflut groß— 
artig ſein. 

Unſer Marſch am 2. Februar führte uns in eine ſchöne, dicht be— 
völkerte Gegend. Auch die Wege waren in gutem Zuſtande, ſo daß 
man tüchtig vorwärts kam. Wir paſſierten zahlreiche größere Ort— 
ſchaften mit Ackerbau und Viehzucht treibender Bevölkerung. Der 
Boden war zweifellos ſehr ertragsreich, guter ſchwerer Weizenboden, 
tadellos gehalten, gut gedüngt und gepflügt. Die Ernte war erſt vor 
kurzem eingebracht, das Korn ſtand in großen Schobern ). 

Die Dörfer, durchweg an den landſchaftlich ſchönſten Stellen ge— 
legen, machten einen ſehr wohlhabenden Eindruck. Zahlreich waren 
die Rinder- und Ziegenherden, die Rinder ein kräftiger, großer Schlag, 
ſchwer hinwandelnd, breitſtirnig, mit gewaltigen Hörnern. Ich habe 
ähnliches Vieh in unſeren holſteiniſchen Marſchen geſehen. Aus der 
Unterhaltung mit den Eingeborenen erfuhr ich, daß man durch Kreuzung 
der Raſſen ſehr darauf bedacht iſt, die Zucht auf der Höhe zu halten. 
Es findet ein reger Austauſch von Stieren und Kühen, oft aus weit- 
entlegenen Diſtrikten ſtatt. Leider hat dies ſeinen großen Nachteil, 
da es der Verbreitung der Rinderpeſt Vorſchub leiſtet. Abeſſinien hat 
in den letzten Jahren durch dieſe Krankheit mehr als ein Drittel 
ſeines Rindviehbeſtandes eingebüßt, wie mir Kaiſer Menelik ſelbſt 
klagte. Doch davon ſpäter. 

Auch die Aufzucht eines kräftigen Pferdes wird hier betrieben. Bei 
der Feldbeſtellung wird es nicht verwendet, niemals ſah ich in Abeſ— 
ſinien ein Pferd vor einem Pflug. Es iſt lediglich Reittier. 


) Im Anhange gebe ich geſammelt eine Überſicht über die in Abeſſinien 
gebauten Feldfrüchte, über Saat- und Erntezeiten. 
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In einem ſo regenarmen Jahre, wie es 1904 allerorts und auch 
in Afrika war, hält es natürlich doppelt ſchwer, die Herden zu er— 
halten. In der Nähe mancher Ortſchaften waren die Waſſerlöcher 
faſt verſiegt oder konnten doch lange nicht ausreichend Waſſer für das 
Vieh liefern. Es mußte oft ſtundenweit bis zum nächſten größeren 
Waſſerlauf getrieben werden. Das Vieh hat ſich aber dieſen Verhält— 
niſſen angepaßt, ſoweit, daß es nur jeden zweiten Tag getränkt wird. 
Die Milchmenge beim Rindvieh wird naturgemäß dadurch ſtark herab— 
gedrückt, aber dafür müſſen die Ziegen Erſatz bieten. Ziegenmilch 
bekommt man in Abeſſinien überall. Der Bauer konſerviert die Milch 
dadurch, daß er ſie in den Rauch hängt und Holzkohle hineinſtreut. 
Sie verliert allerdings von ihrem friſchen Geſchmack, doch iſt der Rauch— 
geſchmack nicht gerade unangenehm. Auch geronnene Milch, ſogenannte 
Dickmilch, erhält man häufig und in guter Qualität. Die Bereitung 
von Käſe iſt unbekannt. 

Bienenzucht iſt in ganz Abeſſinien, wo irgend angängig, ſehr ver— 
breitet; kein Wunder, da die afrikaniſche Sonne eine Reihe wunderbar 
duftender Blüten hervorbringt: Akazien, Mimoſen, Gardenien, von 
denen wir ganze Wälder ſahen, die Blüten der Kapernſträuche, die 
vielen Kleearten und Wicken. In dem Diſtrikt, welchen wir bis zur 
Hauptſtadt durchzogen, wird die Bienenzucht ähnlich wie bei uns be— 
trieben. Die Schwärme werden in kegelförmigen, aus Lehm gebauten 
Häuſern gehalten. Der Honig wird in Scheiben ausgeſchnitten und 
ſo auf den Markt gebracht oder er wird „ausgelaſſen“, das heißt ge— 
kocht, wobei ſich das Wachs von dem Honig ſcheidet. Das Wachs bildet, 
in große Kuchen gepreßt, einen wichtigen Handelsartikel. Der Honig, 
von dunkelbrauner Farbe und aromatiſchem Geruch, iſt ſehr wohl— 
ſchmeckend und war für unſer erſtes Frühſtück ein begehrter Lecker— 
biſſen. 

In den Gegenden am blauen Nil und in Nordabeſſinien lernte 
ich eine andere Art der Honiggewinnung kennen, wovon ſpäter die 
Rede ſein ſoll. 
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Am Fuße des Gebirgspaſſes von Baltſchi ſchlugen wir am 2. Februar 
unſer Lager auf, hart am Rande eines jener Gebirgsbäche, welche in 
der trockenen Jahreszeit nur wenig Waſſer führen, in der Regenzeit 
aber zu mächtigen Strömen anſchwellen. Ein für Afrika charakteriſtiſches 
Flußbett lag vor uns: eingeengt in einer Felſenrinne, welche nur an 
beſtimmten Stellen Zutritt geſtattet, eine Mulde von mehr als 50 m 
Breite, ein Durcheinander von Felsblöcken und Felsplatten, abgeſchliffen 
durch die Waſſermaſſen der Hochflut. Jetzt floß ein träger Bach da— 
hin, bald hier, bald da einen Tümpel bildend, zu welchem das Vieh 
maſſenweiſe zur Tränke drängte. 100 m weiter ſtürzte das Waſſer in 
rauſchendem Giſcht ſteil in eine tiefe Schlucht hinab, unzugänglich 
ſelbſt für den Fuß der klettergewandten Ziegen. Gegen Südoſten lag 
die Ebene, welche wir durchquert hatten, vor uns ſtieg ſtolz und ſteil 
ein Felſenmaſſiv in die Höhe, welches wir noch überwinden ſollten, 
der Paß von Baltſchi. 

Zunächſt freuten wir uns unſeres herrlichen Lagerplatzes, in welchen 
ein kräftiger Luftzug aus dem nordoſtwärts gelegenen Bergdefilee 
hineinwehte. Er milderte die Hitze, ja wurde zeitweiſe unangenehm 
fühlbar. Auf der einen Seite fror man, auf der anderen Seite ſchmorte 
man in der Sonne. Wiederholt ſetzten kurze, heftige Windſtöße ein, 
zweimal ſtürzte unſer Zelt zuſammen, die ſchwere Firſtſtange brach. 

Wir machten im Lager von Godaburka einen Ruhetag, der Jagd 
auf Perlhühner, Trappen, auf Rehe und Schakale und zudem dem 
Studium gewidmet. Doktor Flemming, unſer gelehrter Bibliothekar 
aus Bonn, der Geſandtſchaft vom Kultusminiſterium beigegeben, ver— 
tiefte ſich in amhariſche Schriften und machte lohnende Geſchäfte mit 
den Prieſtern der umliegenden Ortſchaften. Haufenweiſe boten ſie 
Gebetbücher und Abſchriften des Alten Teſtaments gegen Barzahlung 
in Maria Thereſia-Talern an. 

Am J. Februar erkletterten wir den Paß von Baltſchi, das vor 
uns liegende, ſchroffe Felsmaſſiv, welches durch eine Schlucht in zwei 
Teile zerſchnitten iſt. Anfangs folgt der Saumpfad dieſer Schlucht, 
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dann windet er ſich an dem weſtlichen Kegel hinauf, ſchmal und ſteinig, 
zuweilen hohe Stufen bildend. Gerade dieſe letzteren zu überwinden, 
iſt für die Maultiere nicht leicht. Sie müſſen, ſich aufrichtend, mit 
den Vorderhufen feſten Fuß auf der höheren Stufe faſſen und alsdann 
mit einem Ruck die Hinterhand folgen laſſen. Der Platz iſt oft ſo 
ſchmal, daß Vorder- und Hinterfüße dicht beieinander ſtehen. In 
dieſer Stellung muß das Tier häufig noch eine Wendung machen, im 
ganzen ein halsbrecheriſches Manöver. Die Situation iſt nicht gerade 
angenehm, denn zu unſerer Rechten gähnt die abgrundtiefe Schlucht. 
Allein man kann ſich auf die Geſchicklichkeit und Kraft der Tiere ver— 
laſſen. Sie ſind ſich der Gefahr eines unſicheren Trittes bewußt; je 
gefährlicher die Situation, umſo ſorgſamer und ruhiger wird das Tier. 
Übrigens iſt das Hinaufklettern viel ungefährlicher als das Hinunter— 
klettern, wobei der Huf doch mal ausgleiten kann. Eine einzige un— 
geſchickte Bewegung des Reiters, ein Vornüberfallen des Oberkörpers 
muß unfehlbar eine Kataſtrophe herbeiführen. Sollte ich den Paß von 
Baltſchi noch einmal abwärts paſſieren müſſen, ich würde es vorziehen, 
dies auf meinen eigenen zwei Beinen zu tun. 

Die armen Packtiere mit den teils ſchweren, teils recht ungefügen 
Laſten waren übel dran. Sie ſtrauchelten, und ihre Kraft drohte 
gerade an den ſchwierigen Stufen zu erlahmen. Dann griffen aber 
die Treiber kräftig zu und halfen der Hinterhand nach. Ohne Unfall 
gelangten wir auf die Höhe von Baltſchi, ein Aufſtieg von 1500 m auf 
2200 m. Vor unſeren Blicken dehnte ſich eine weite wellenförmige 
Ebene aus, im Nordweſten durch einen Höhenzug abgeſchloſſen, an 
deſſen Rande Addis Ababa, die Haupt- und Reſidenzſtadt, liegt. Bis 
dahin hatte es aber noch gute Weile. 

An dieſem Tage lagerten wir in Schaukora an einem klaren Bach 
mit gutem Trinkwaſſer. Wir erhielten die erſten Briefe und Zei— 
tungen aus der Heimat, ſieben Wochen nach unſerer Abreiſe. Ein 
Amerikaner, welcher ſpäter als wir von der Küſte aufgebrochen war, 
überholte uns hier. Er war in Eilmärſchen durch das Land geraſt. 
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Zeit iſt Geld. In Addis Ababa wollte er Umſchau nach Abſatzgebieten 
für amerikaniſche Waren halten. Ebenſo ſchnell wie er gekommen, 
dachte er wieder nach Amerika zurückzureiſen. Wir luden ihn zum 
Frühſtück und Mittageſſen ein, er redete viel und großſpurig, nahm 
den Mund ſehr voll, ſich und ſeine praktiſche Umſicht rühmend. Am 
anderen Tage raſte er mit ſeiner kleinen Karawane weiter. Genau 
ſo geſchäftsmäßig eilig erfolgte ſeine Rückreiſe. Wir trafen ihn auf 
dieſer, bevor wir Addis Ababa überhaupt erreicht hatten. 

Am 5. Februar, auf dem Marſche nach Schafedenſa, begegneten 
wir einem Sſterreicher mit ſeiner Frau, ſie zu Pferde, im Arm einen 
kleinen Affen, er zu Maultier, das ganze Gepäck auf drei weitere Tiere 
verladen. Er hatte Menelik in Addis Ababa eine Münze eingerichtet, 
zum Prägen von Geld war es aber nicht gekommen. Infolge von 
Uneinigkeiten mit Gott weiß wem und zerfallen mit ſich und der ganzen 
Welt hatte er der Hauptſtadt den Rücken gekehrt und eilte zur Küſte. 
Wir luden beide zur Begleitung in unſer Lager und zur Teilnahme 
an unſerem Frühſtück ein, was mit Dank angenommen wurde. Ich 
ſehe die kleine, junge Frau noch vor mir, mit welchem Appetit ſie 
lang entbehrte Genüſſe, wie unſeren weſtfäliſchen Pumpernickel mit 
Sardellenleberwurſt, verzehrte. 

Am 6. Februar kam uns ein Deutſcher, Herr Holtz, welcher ſich 
in Addis Ababa aufhält und vom Kaiſer Menelik eine Goldkonzeſſion 
erhalten hat, entgegen, um uns feierlich zu begrüßen. Wir ritten in 
das Lager von Akaki, einem ſtändigen Karawanenplatz an einem ſtarken 
Waſſerlauf. Herr Holtz hatte hier ſchon ſein Zelt zu gaſtlichem Emp— 
fange aufgeſchlagen. Bald reihten ſich auch unſere Zelte im Schutze 
eines langen Felſenrückens an. 

In Akaki haben wir fünf Tage gelegen. Wir mußten auf die 
Kamelkarawanen warten, um in den Beſitz unſerer Paradeuniformen 
für den Einzug in Addis Ababa zu kommen. Der Aufenthalt war 
ſehr angenehm, man richtete ſich häuslich ein. Schön war die Um— 
gebung auch, entdeckte ich doch hier am Waſſerlauf einen eingefriedeten, 
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zwar etwas vernachläſſigten Garten mit Kohlſträuchern und Mais— 
ſtauden, einigen Palmen und Bambus. 

Durchs Telephon erhielten wir die Gewißheit, daß wenigſtens ein 
Teil der Kamelkarawane dicht hinter uns ſei. Da uns, wie überhaupt 
auf der ganzen Reiſe, das Glück hold war, waren es gerade die Kamele, 
welche unſere Uniformkiſten trugen. 

Ich will hier nachholen, daß die Hauptſtadt Addis Ababa durch 
Telephon mit der Küſte verbunden iſt. Die Leitung iſt im großen und 
ganzen auf dem Wege, welchen wir gekommen waren, angelegt. An 
einzelnen Orten befinden ſich Telephonſtationen; ſie wurden natürlich 
von uns regelmäßig dazu benützt, um einerſeits Nachrichten nach Addis 
Ababa, anderſeits ſolche in die Heimat gelangen zu laſſen. 

Im Lager von Akaki trafen die von Herrn Holtz für uns gekauften 
Pferde ein. Jeder wählte, das Sattelzeug wurde verpaßt, und Reiter 
und Roß gewöhnten ſich aneinander. 

Leider traf hier Herrn Becker ein Mißgeſchick. Er war auf dem 
Pferde des Herrn Holtz zur Telephonſtation geritten. Auf dem Heim— 
ritt, angeſichts unſeres Lagers, ging das Pferd mit ihm durch. Herr 
Becker warf ſich aus dem Sattel des galoppierenden Pferdes und fiel 
platt auf den Rücken. Er zog ſich hierdurch eine leichte Gehirn— 
erſchütterung und eine ſchwere Quetſchung des Beckens und der Wirbel— 
ſäule zu und lag unter großen Schmerzen einige Tage feſt. Ich mußte 
ihn am 10. Februar auf einer Trage nach Addis Ababa tranſportieren. 
Er fand gaſtliche Aufnahme im Hauſe des Herrn Holtz. Sein Un— 
fall war im großen und ganzen glücklich abgelaufen. Wenn er auch 
den Einzug nicht mitmachen konnte, ſo hatten wir doch die Freude, 
ihn bei der Audienz im kaiſerlichen Palaſte wieder unter uns zu 
ſehen. 

Im Lager von Akaki machte Herr Ilg, Miniſter des Kaiſers 
Menelik, unſerem Geſandten ſeine Aufwartung, das feierliche Zere— 
moniell für den Einzug wurde feſtgelegt. 

Am 10. Februar verlegten wir unſer Lager nach Schola, eine 
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Stunde von der Stadt entfernt. Hier wurden die letzten Vorberei— 
tungen getroffen. 

Damit fand der erſte Abſchnitt der Reiſe ſein Ende. Einund— 
dreißig Tage waren wir unterwegs geweſen und hatten ein fröhliches 
Lagerleben geführt. Wenn ich den dreitägigen Ausflug nach Harrar 
abrechne, ſo bleiben zwanzig Marſch- und acht Ruhetage. Im großen 
und ganzen ſind wir ohne Haſt gereiſt. Einzelne Ruhetage waren 
notwendig, zumal wenn wir große Marſchleiſtungen hinter uns hatten. 
Andere waren durch die beſonderen Verhältniſſe bedingt, Begegnung 
mit Ras Makonnen, Warten auf die Kamele. Im allgemeinen darf 
man annehmen, daß eine gut organiſierte, nicht zu große Karawane 
mit tüchtigen, geſunden Tieren von Dire Daua aus die Hauptſtadt 
Abeſſiniens in vierzehn Tagen erreichen kann. 


Tg 


Addis Ababa und der Hof des Tegus. 


ddis Ababa — zu Deutſch „Neue Blume“ — iſt die fünfzehnte 

der von Menelik bewohnten Reſidenzen und die einzige, welche 

Anſpruch hat, Stadt genannt zu werden, auch die einzige, welche 
ihren Gründer überdauern wird. Dreizehn frühere ſind verſunken und 
vergeſſen, auch ihre Namen kündet die Mär nicht. Das darf nicht 
wundernehmen; alle dieſe Reſidenzen waren genau genommen Hütten— 
und Zeltſiedlungen, entſtanden zu einer Zeit, wo der Negus noch im 
Kampfe mit einzelnen Unterkönigen lag. Es waren Kriegslager, bei 
deren Anlage lediglich militäriſche Rückſichten obwalteten, die Ein— 
wohner waren des Königs von Schoa wehrfähige Gefolgſchaften mit 
dem Troß von Weibern, Kindern, Sklaven und Sklavinnen. Erſt als 
der Widerſtand der einzelnen Ras gebrochen war und der Bürgerkrieg 
ſein Ende gefunden hatte, konnte an die Gründung einer Hauptſtadt, 
eines Mittelpunktes der höchſten Gewalt, herangetreten werden. 

So entſtand zunächſt die Hauptſtadt Entotto, auf dem Berge gleichen 
Namens, in unmittelbarer Nähe von Addis Ababa gelegen. Rück— 
ſichten auf ſeine Geſundheit — Entotto hat ein windiges, rauhes 
Klima — zwangen den Herrſcher, dieſen Platz wieder aufzugeben. 
Zwei Kirchen ſind dort oben ſtehen geblieben, und alljährlich zum 
Marienfeſte begibt ſich das Kaiſerpaar hinauf auf den Berg, um dort 
eine Andacht zu verrichten. 

Menelik wählte für ſeine Hauptſtadt das liebliche Tal von Addis 
Ababa. Nach Nordoſten, Norden und Weſten iſt es von Bergen um— 
rahmt, nach Süden und Südoſten dehnt ſich die weite Hochebene, 
welcher ich im vorigen Kapitel ſchon Erwähnung tat. Herr Staatsrat 
Ilg erzählte, daß der Platz, auf dem jetzt Addis Ababa liegt, noch vor 
zwanzig Jahren ein Labyrinth dichter Wälder und wild zerriſſener 
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Schluchten war. Die Wälder ſind verſchwunden, die Schluchten ſind 
geblieben. 

Wenn man von Oſten her ſich der Stadt nähert, ſo gewahrt man 
auf einem alles überragenden Hügel den Kaiſerpalaſt, das Gibi. Es 
bildet den Mittelpunkt der Stadt. Um ihn herum hat ſich Addis Ababa 
entwickelt, regellos und weitläufig, ſo daß der bebaute Flächenraum 
in keinem Verhältnis zur Zahl der Einwohner ſteht. Volkszählungen 
gibt es in Abeſſinien nicht, es iſt daher ſchwer zu beſtimmen, wieviel 
Einwohner die Hauptſtadt hat. Der eine ſchätzt fie auf 50000, der 
andere auf 80 000 oder noch weit höher. Recht mag jeder haben, denn 
die Bevölkerung ſtrömt ewig zu und ab. Nimmt beiſpielsweiſe ein 
Ras längeren Aufenthalt, ſo ſteigt die Zahl beträchtlich, denn ſein 
Gefolge zählt nach Tauſenden. 

Nicht allzu fern vom Kaiſerpalaſte fällt ein Wohnhaus auf, ein vier- 
eckiges, turmartiges Gebäude, der Sitz des erſten Juſtizbeamten, des 
Affa Negus, das heißt Mund des Negus. Im übrigen hat man von 
der Stadt den Eindruck einer großen abeſſiniſchen Anſiedlung mit den 
charakteriſtiſchen runden Hütten aus Lehm und den darüber geſtülpten 
topfkuchenartigen Rohrdächern. Nur wenige Gebäude fallen aus dem 
Rahmen dieſes uns vertrauten Bildes heraus. 

Addis Ababa iſt eine durchaus unfertige Stadt. Was bis heute 
erreicht wurde, iſt lediglich das Werk eines Mannes, des Kaiſers ſelbſt. 
Er hat Straßen angelegt, Schluchten überbrückt oder eingeebnet, er baut 
ſeinen Palaſt aus. Selbſt unermüdlich vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend tätig, verlangt er dies auch von ſeinem Volke. Gerade 
hier hat er ein ſchweres und ſaures Stück Arbeit vor ſich, denn der 
Abeſſinier iſt ein geborener Faulenzer. Die Bedürfniſſe des Volkes 
ſind ſo gering, der Lebensunterhalt verurſacht ſo wenig Koſten, daß 
man ſich nicht anzuſtrengen braucht. Am bequemſten iſt es, nach alter, 
patriarchaliſcher Weiſe zu leben. Man iſt Gefolgsmann irgend eines 
Großen, ißt deſſen Brot, lungert den Tag über im Hofe herum, be— 
gleitet den Herrn, wenn er ausreitet, und wandert Abends in die 
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einfache Hütte oder das Zelt, welches neben dem Palaſt des Großen 
aufgeſchlagen iſt. Es iſt ein Beweis der Energie Meneliks, daß er, 
wenigſtens in ſeiner Hauptſtadt, dieſem bequemen Schlendrian mit 
Erfolg entgegengetreten iſt. Mit gutem Beiſpiel iſt er vorangegangen 
und hat dem Volk gezeigt, daß er ſich nicht für zu gut hält, auch ge— 
wöhnliche Arbeit zu verrichten. So erzählt man, daß er ſelbſt Steine 
herangeſchleppt hat zum Bau ſeines Palaſtes, daß er dadurch ſeine 
Begleiter gezwungen hat, dasſelbe zu tun. Seine Soldaten müſſen 
beim Häuſer- und Wegebau arbeiten; nur wer tätig iſt und die ihm 
zugewieſene Tagesleiſtung vollendet hat, bekommt zu eſſen und zu trinken. 
Die Ras und andere Große ſind dieſem Beiſpiele gefolgt. 

Wenn ich mich recht erinnere, iſt Addis Ababa ſeit 1897 Reſidenz. 
In dem außerordentlich ſchwierigen Gelände iſt in dieſem Zeitraum 
viel geleiſtet. Viel bleibt noch zu tun übrig, bis ſich die Hauptſtadt 
ſoweit entwickelt hat, daß man am Tage zu Fuß vorwärts kommen 
kann und bei Nachtzeit nicht alle Augenblicke in Gefahr ſchwebt, Arme 
und Beine zu brechen, in eine Schlucht zu ſtürzen und zur Regenzeit 
darin elendiglich zu ertrinken. 

Am leichteſten orientiert man ſich über die Anlage der Stadt von 
dem dieſelbe beherrſchenden, das Gibi tragenden Hügel aus. Man 
genießt von hier aus einen geradezu herrlichen Rundblick über das 
ganze bebaute Gelände, über die Höhen ringsum und über die weite, 
nach Oſten und Süden ſich dehnende Hochebene. 

Vom Gibi nach Norden, auf den Berg Entotto zu, führt eine faſt 
gerade, zum Teil noch unfertige Straße, neben der das eiſerne Rohr 
für die Waſſerleitung des Palaſtes liegt. Das Waſſer ſtammt vom 
Berge Entotto, paſſiert eine Kläranlage (Kiesfilter) und durchläuft in 
einem armdicken Rohr die etwa 3 km lange Strecke bis zum Gibi. 
Der chauſſierte Weg führt vom Kaiſerpalaſt zunächſt an der Kirche vor— 
bei und kreuzt dann eine die Stadt von Oſten nach Weſten durch— 
ſchneidende Straße. Das anſtoßende Gelände iſt wenig bebaut, nur 


hier und da ſtehen abeſſiniſche Hütten. Zum weitaus größten Teil 
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bedeckt alte Grasnarbe den Boden, auf dem Maultiere und Eſel weiden. 
Am Ende der Stadt liegt links der Straße der Palaſt des Ras Ma— 
konnen, rechts derjenige des Ras Mikael. Dann folgen noch einzelne 
Anſiedlungen von dorfartigem Charakter, zuletzt windet ſich die Straße 
zum Gipfel des Berges Entotto hinauf. 

Schauen wir von unſerem erhöhten Standpunkte nach Oſten, ſo be— 
gegnen wir wieder einer großen Verkehrsader, an der noch gebaut wird. 
Sie läuft vom Gibi herab durch einen ziemlich dicht bebauten Stadtteil 
zum Hauſe des Detjes Abbate, nachdem eine trennende, an dieſer Stelle 
eingeebnete Schlucht überwunden iſt. Letztere vertieft ſich nach Norden 
zu ganz erheblich und bildet ein Hindernis, welches ſelbſt am Tage 
nur ſchwer zu paſſieren iſt. Zwiſchen dieſer Schlucht und dem das 
Tal nach Oſten zu abſchließenden Höhenzuge erheben ſich die ruſſiſche 
Geſandtſchaft und das ruſſiſche Lazarett. Nach Norden ſchließt ſich 
hieran die engliſche Geſandtſchaft, dann die franzöſiſche, am nächſten 
dem Berge Entotto. 

Schauen wir vom Gibi nach Süden, ſo erblicken wir ein ſanft ab— 
fallendes Gelände, welches in die weite Ebene übergeht. Nächſt dem 
Palaſt ſtehen Hütten in regelloſem Durcheinander, weiterhin einzelne 
Gehöfte und kleine Dörfer. Der Boden iſt zum kleinſten Teil unter 
dem Pfluge, zum größten Teil Viehweide. 

Unſer Blick ſchweift weiter nach Nordweſten und Weſten. Hier hat 
ſich die Stadt am meiſten entwickelt. Hier liegt zunächſt das Haus des 
Abuna, des Biſchofs von Abeſſinien, umgeben von hohen Eukalyptus— 
bäumen, das Haus des Miniſters Ilg, das Geſandtſchaftsgebäude Italiens, 
die Paläſte des Ras Taſama und Ras Wolda Georgis. Hier liegt ferner 
der große Marktplatz, umgeben von Markthallen und den Kaufhäuſern 
der Inder, Griechen und Armenier, ein großer Reitplatz, auf dem die 
Pferde beim Verkauf vorgeführt werden. Eine tiefe, waſſerführende 
Schlucht trennt dieſen weſtlichen Stadtteil von dem öſtlichen. Eine gut 
angelegte, breite Chauſſee führt vom Gibi über den Markt, auf einer 
Brücke über die Schlucht, vorbei an der italieniſchen Geſandtſchaft nach 
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Weſten zu der Sommerreſidenz Meneliks, Genet. Heute, wo ich dies 
ſchreibe, wird dieſe Straße wohl fertig ſein. Für ſie war das Laſt— 
automobil beſtimmt, welches wir dem Kaiſer als Geſchenk überbringen 
ſollten. Ob es ſchon in Addis Ababa angekommen iſt, entzieht ſich 
meiner Kenntnis. Wir mußten es ſeinerzeit in Dire Daua zurücklaſſen, 
weil es trotz allen Zuredens ſich weigerte, zu funktionieren. Es ſollte 
den Wüſtenweg zur Hauptſtadt nehmen, teils durch eigene Kraft, teils 
durch Ochſen gezogen. Ob man dies Fahrzeug je an ſeinen Beſtim— 
mungsort wird bringen können, iſt mir zweifelhaft. Ich weiß nicht, 
wie es die Gebirgspäſſe überwinden ſoll, ſelbſt nicht mit Vorſpann 
von Hunderten von Ochſen. 

Ich hoffe, dem Leſer eine einigermaßen verſtändliche Überſicht über 
die Anlage von Addis Ababa gegeben zu haben. Ich habe viele Städte 
im Auslande beſucht, größere als dieſe, aber in keiner iſt es mir ſo 
ſchwer geworden, mich zu orientieren. Auch den übrigen Herren iſt es 
nicht beſſer gegangen. Wie oft haben wir uns total verirrt. Daran 
trägt die Unregelmäßigkeit und Einförmigkeit der Anlage ſchuld. 

Der Bewohner der Hauptſtadt unterſcheidet ſich von dem Abeſſinier 
auf dem Lande in nichts. Er iſt nicht reinlicher, nicht ſchmutziger, er 
ſtellt an das Leben keine höheren Anſprüche als der Bauer und Hirte. 
Eine Ausnahme machen neben der kaiſerlichen Familie die Ras und 
einige Große, welche europäiſche Kultur auf Reiſen kennen gelernt 
haben und hier am Platze mit den Annehmlichkeiten dieſer Kultur in 
Berührung gekommen ſind, ſei es durch die fremden Geſandtſchaften, 
ſei es durch den lebhaften Handel mit europäiſchen Waren. Nach der 
ſchlechten Seite hin hat Addis Ababa eines mit modernen Großſtädten 
gemein: die Anſammlung arbeitsſcheuen Verbrechergeſindels. Diebſtahl 
und Raub gehören nicht zu den Seltenheiten. Mit den zahlreichen 
Karawanen kommt viel Volk in die Stadt, welches Geld verdient hat. 
Möglichſt ſchnell und gründlich wird es hier wieder an den Mann 
gebracht, in Bordellen und in geiſtigen Getränken. Hat man alles ver— 


praßt, jo zieht man mit einem Nagadi wieder auf die Landſtraße. 
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Für den Abeſſinier iſt Addis Ababa, erreicht nach mühſeligem Kara— 
wanenmarſch, das Eldorado, dem Europäer bietet es nichts, kaum eine 
einigermaßen menſchenwürdige Herberge. Wer es beſucht, der bleibe 
in ſeinem Zelte, koche ſelbſt und ernähre ſich von mitgebrachten Kon— 
ſerven. 

Wie ein Phantaſt auf die Idee kommen konnte, über kurz oder 
lang die Stadt mit einer elektriſchen Trambahn verſehen zu wollen, 
bleibt mir unverſtändlich. Nicht in Jahrzehnten wird ein ſolches Unter— 
nehmen ausführbar ſein; nie aber wird ein Bedürfnis für ein ſolches 
Beförderungsmittel vorhanden ſein. Ich frage, wer ſoll fahren? Der 
Abeſſinier? Er hat es nicht eilig und hat kein Geld. Die wenigen 
Fremden? Sie haben es erſt recht nicht eilig; ihnen könnte dies Ver— 
kehrsmittel nur eine Annehmlichkeit zur Regenzeit bieten, wenn man 
ſich gegenſeitig Beſuche machen will. 

Polizei gibt es in Addis Ababa nicht, ebenſowenig polizeiliche Ver— 
ordnungen über Hausbau, Hygiene u. ſ. w. Abfallſtoffe wandern vor 
die Hütten, Kadaver von Kamelen, Maultieren, Eſeln und Hunden 
bleiben liegen, wo dieſe Tiere geendet. Hyänen und Geier, Hunde 
und die kleinen Graueſel, welche Exkremente als beſonderes Genuß— 
mittel betrachten, ſorgen für Straßenreinigung. 

Abgeſehen von der kaiſerlichen Waſſerleitung, den Brunnen in den 
Geſandtſchaften und auf den Gehöften der Großen, iſt die Waſſerver— 
ſorgung die elendeſte, welche man ſich denken kann. Man entnimmt 
das Waſſer den Tümpeln am Grunde der Schluchten oder den an 
einzelnen Stellen hervorſickernden Quellen. Dieſe ſind aber weder 
gefaßt, noch ſonſt vor Verunreinigung geſchützt. Gewöhnlich liegen 
ſogar die Kadaver von Tieren an dieſen Waſſerläufen, das kranke Vieh 
ſchleppt ſich mit ſeinen letzten Kräften zu dem labenden Naß und 
bricht hier verendend zuſammen. 

Straßenbeleuchtung exiſtiert in Addis Ababa natürlich auch nicht. 
Das Leben erliſcht mit Sonnenuntergang. Wer dann noch etwas auf 
der Straße zu ſuchen hat, taſtet ſich im Dunkeln dahin; der Europäer, 
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von einem Beſuch zurückkehrend, läßt ſich von ſeinem Boy eine Laterne 
vorantragen. Menſchenleer und öde, wie ausgeſtorben liegt die Stadt 
da, in einem Gehöft ſchlagen wachſame Hunde zuweilen an, eine Hyäne 
ſchleicht ſcheu von ihrem Aas fort, knurrend, in den Augenſternen ein 
phosphoreſzierendes Licht. Die Nacht iſt keines Menſchen Freund, in 
dieſer Stadt ſchon gar nicht; man kann froh ſein, mit heilen Knochen 
unter das gaſtliche Dach zu kommen. 

Der Einzug der deutſchen Geſandtſchaft erfolgte am 12. Februar, 
einem Sonntage. In aller Frühe waren wir ſchon auf den Beinen. 
Die Paradeuniformen wurden angezogen, die Mannſchaften vom 
Regiment der Gardes du Corps im ſchwarzen Küraß und Adlerhelm 
machten einen brillanten Eindruck. Um 7 Uhr erſchien Se. Exzellenz 
Miniſter Ilg in goldgeſtickter Diplomatenuniform auf reichgeſchirrtem 
Maultier, ein gleiches als Geſchenk des Negus für den Geſandten 
überbringend. 

Um acht Uhr ſtiegen wir zu Pferde, voran die Gardes du Corps, 
dann die Herren der Geſandtſchaft, zum Schluß unſere Diener in neuer 
Kakiuniform mit bunten Schärpen und Kopftüchern. 

Noch weit vor der Stadt erwarteten uns die Ras Taſama und 
Wolda Georgis, beide in Kriegsſchmuck, um die Stirn ein Diadem aus 
Goldfiligranarbeit, beſetzt mit Edelſteinen, darunter eine bis auf die 
Schultern herabwallende Löwenmähne. Die Mäntel waren aus bunter 
Seide und dunkelrotem Samt gefertigt, überreich mit Goldlitzen be— 
ſtickt. An der rechten Hüfte glänzte der abeſſiniſche Krummſäbel in 
ſamtner Scheide, belegt mit ſchwergoldner Filigranarbeit. Die Ras 
hatten ein großes Gefolge von Soldaten, gleichfalls in prächtige Ge— 
wänder gekleidet, bewaffnet mit Speer, Schild, Säbel und Gewehren, 
bei ſich. Es war ein buntes, wunderſchönes Bild. Infanterie, die 
Hauptwaffe der Abeſſinier, überwog. Die Kavallerie war durchweg 
vorzüglich beritten. Es war ein Genuß, die Leute ihre feurigen Pferde 
tummeln zu ſehen. Da ging es durch Schluchten, über Gräben und 
Wälle in kurzem, elegantem Galopp. Unüberwindliche Hinderniſſe 
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kennt das abeſſiniſche Roß nicht; was nicht im Sprunge genommen 
werden kann, wird kletternd überwunden. 

Bei den beiden Ras angekommen, ſaßen wir ab; es erfolgte die 
gegenſeitige Vorſtellung. Dann ging es weiter. Zu beiden Seiten der 
Straße begleiteten uns die abeſſiniſchen Soldaten als wanderndes 
Spalier, viele Kilometer weit. Truppenteile, welche wir paſſiert hatten, 
ſchloſſen ſich uns an. Einen ganz hervorragenden Eindruck machte die 
Leibgarde des Kaiſers, ausgeſuchte Mannſchaften, behangen mit Pelzen 
in den verſchiedenſten Farben. Vor uns marſchierten Muſiker, hin und 
wieder auf langen Trompeten blaſend; dazwiſchen dröhnte der Klang 
großer Pauken. 

Von Süden her ritten wir auf den Hügel hinauf, welcher das Gibi 
trägt. Nach Paſſieren eines Tores gelangten wir auf eine breite 
Terraſſe, ſprangen von den Pferden und ließen uns durch unſere 
Diener den dicken Staub von den Uniformen abbürſten. Vor uns 
lag die mächtige Empfangshalle, welche Tauſende von Menſchen 
faßt. Sie dient allwöchentlich zweimal den großen Gaſtmählern, 
Gibr genannt, welche der Negus nach uralter Sitte ſeinen Unter— 
tanen gibt. 

Die Vorhänge wurden zurückgeſchlagen, wir traten ein. Der weite 
Raum, deſſen Boden mit Teppichen belegt war, präſentierte ſich in 
einem gegen das grelle Sonnenlicht draußen ſcharf abſtechenden myſti- 
ſchen Halbdunkel. An den Wänden ſtanden abeſſiniſche Krieger in ihrer 
maleriſchen Tracht. Im Hintergrunde des Saales erhob ſich der Thron 
unter einem roten Baldachin mit goldenen Franſen und der Kaiſer— 
krone in der Mitte. Darunter ſaß auf rotſeidenem, goldgeſticktem Kiſſen 
der Herrſcher. Das alles ſah man vom Eingang aus nur in Umriſſen; 
Einzelheiten ließen ſich in dem Dämmerlicht auf die große Entfernung 
hin noch nicht unterſcheiden. 

Nach Landesſitte machten wir drei Verbeugungen, die erſte am 
Eingang, die zweite in der Mitte des Saales, die letzte vor den Stufen 
des Thrones. Miniſter Ilg ſtellte dem Herrſcher die Herren der Ge— 
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ſandtſchaft der Reihe nach vor, Menelik reichte jedem die Hand, von 
welcher der Handſchuh vorher abgezogen war. 

Erſt jetzt konnte man Einzelheiten unterſcheiden. Menelik ſaß auf 
ſeinem Thronkiſſen nach orientaliſcher Sitte mit untergeſchlagenen Beinen. 
Er war in vollem Kriegsornat: auf dem goldgeſtickten Obergewande 
aus rotem Samt glänzte eine Reihe von Ordensſternen. Auf dem 
Haupte trug der Herrſcher eine goldene Krone, verziert mit unzähligen 
koſtbaren Edelſteinen, in der Mitte prangte das chriſtliche Kreuz. 
Darunter wallte eine mächtige Löwenmähne. Im rechten Ohrläppchen 
trägt Menelik einen Ring mit einem großen funkelnden Brillanten, 
einen gleichen am linken kleinen Finger. Neben ihm lag ſein Krumm— 
ſchwert, Griff und Scheide in reicher Goldarbeit, über und über beſät 
mit blitzenden Edelſteinen. 

Kaiſer Menelik iſt ſechzig Jahre alt, die breitſchultrige Geſtalt iſt 
mittelgroß; ſeine Hautfarbe iſt ziemlich dunkel, ein Erbteil ſeiner 
Mutter, welche eine Galla war. Den unverkennbaren Stempel dieſes 
Volksſtammes trägt auch das Antlitz: eine breite hohe Stirn, ſtark 
entwickelte Backenknochen, eine etwas platte kleine Naſe, volles rundes 
Kinn. Ein kurz gehaltener, krauſer, ſchwarzer Vollbart umrahmt 
dies Geſicht bis zu den Mundwinkeln, während die Oberlippe ein 
gleichfalls noch ſchwarzer Schnurrbart umſäumt. Die Augen ſind von 
tiefſtem Dunkelbraun, es liegt in ihnen unendlich viel abgeklärte Ruhe. 
Im ganzen ein Antlitz von Bedeutung, ein Geſicht, das einen jeden 
beim erſten Blick für ſich einnimmt. Die wenigen Pockennarben darin 
wirken nicht entſtellend. Menelik iſt nicht das, was man einen 
ſchönen Mann nennt, aber ein intereſſanter Mann, den zu ſtudieren 
ſich lohnt. 

Es iſt nicht leicht, die Eigenart dieſes zweifellos bedeutenden 
Herrſchers dem Verſtändnis nahe zu bringen. 

Auf Menelik als Menſch paßt das Wort: „Homo sum, nihil humanı 
a me alienum puto.“ Jahrzehntelange Stürme find über den damals 
jugendlichen König von Schoa hingebrauſt, eine Sturm- und Drang— 
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periode, in welcher eine leidenſchaftliche Seele in Haß und Liebe ſich 
ausgetobt hat. Wie ein Kriegsgott hat er in Schlachten gewütet, hart 
und furchtlos, die Schneide ſeines Schwertes und die Spitze ſeiner 
Lanze haben Blut getrunken, der von ihm gemiſchte Giftbecher hat 
manchen Feind in die ewigen Jagdgründe befördert. Zahlreiche Liebes— 
romane haben um die Perſönlichkeit dieſes Herrſchers ſchon zu ſeinen 
Lebzeiten einen reichen Kranz von Legenden gewunden. In dieſen 
Beziehungen zu Frauen ſeines Volkes, zu ſeinen Kindern tritt uns 
der Menſch Menelik als eine durchaus ſympathiſche Geſtalt entgegen. 
Hier entfaltet der Mann ein Zartgefühl, eine Innigkeit des Herzens 
in Freud und Leid — die Schale des letzteren hat er mehr gekoſtet 
als den Becher der Freude —, eine Liebe für ſein eigen Fleiſch und 
Blut, welche wohl danach angetan ſind, uns Menelik menſchlich nahe 
zu bringen. Aus dieſer Sturm- und Drangperiode iſt der gereifte 
Mann herausgewachſen, der, weil ihm ſelbſt nichts Menſchliches fremd 
geblieben iſt, in der Seele der Menſchen lieſt wie in einem aufgeſchla— 
genen Buche, lieſt mit jener abgeklärten Ruhe, zu welcher ein durch 
und durch vornehmer Charakter ſich aus den Stürmen des Lebens 
hindurchgerungen hat. 

Noch ein anderes Wort will ich auf dieſen Herrſcher anwenden: 
„Ich bin der erſte Diener meines Staates.“ Ich laſſe es dahingeſtellt, 
wie viel perſönlicher Ehrgeiz den jugendlichen, ungeſtümen König von 
Schoa auf den Plan gerufen hat. Weit ſchwerer fällt die Idee in die 
Wagſchale, in deren Dienſt ſich Menelik von Anfang an geſtellt hatte, 
die Idee der ſtaatlichen Einigung. Sie iſt die Richtſchnur für ſein 
ganzes Handeln geweſen, der Endzweck ſeiner Taten. Nur eiſerne 
Energie konnte zu dem vorgeſteckten Ziele führen, rückſichtsloſes Drauf— 
gehen den Erfolg an die grün-gelb-rote Fahne bannen. „Der Löwe 
von Juda hat geſiegt.“ Mit berechtigtem Stolz ſieht der Herrſcher 
Menelik auf ſein Werk zurück. Nach erreichtem Ziel wird aus dem 
blutigen Schlachtenkönig der Negus Negeſti, nur beſtrebt, die dem 
eigenen Volke geſchlagenen Wunden zu heilen, der Patriarch auf dem 


Addis Ababa und der Hof des Negus. ei 


uralten Throne der Königin von Saba. Der ſiegreiche Löwe von Juda 
iſt der Vater ſeiner Untertanen geworden; väterliche Fürſorge waltet 
über arm und reich, hoch und niedrig, groß und klein. Sein Volk 
beugt ſich willig der Überlegenheit dieſes Geiſtes, ſein Volk betet ihn 
an. Nicht Furcht iſt es, welche die Unterkönige ſich beugen läßt vor 
dem Throne in Addis Ababa, ſondern die überzeugung von dem Wert 
Meneliks, die Achtung vor ſeiner Tätigkeit. Er iſt ihnen allen ein 
leuchtendes Beiſpiel gewiſſenhafter Arbeit im großen wie im kleinen. 
Was Abeſſinien heute an Anſehen bei den Nationen gewonnen hat, 
verdankt es lediglich dieſem Herrſcher. Er, der niemals die Kultur des 
Abendlandes aus eigener Anſchauung kennen gelernt hat, beſitzt doch 
eine weitgehende Kenntnis in nationalökonomiſchen Dingen. Seine 
Arbeit zielt dahin, ſeinem Lande und ſeinem Volke die Segnungen 
einer höheren Kultur zu bringen. Ich will hier nur erinnern an ſeine 
Tätigkeit auf dem Gebiete der Landwirtſchaft und der Forſten, an ſein 
Wildſchongeſetz, an die Handelsverträge, welche er mit den Kultur- 
ſtaaten abgeſchloſſen hat. 

Es iſt nur natürlich, daß dieſer König der Könige von ſeinem eigenen 
Wert durchdrungen, daß er überzeugt iſt von der Richtigkeit der Wege, 
welche er in der Regierung ſeines Landes geht, daß er dabei nicht 
unempfänglich iſt für die ihm ſeitens fremder Herrſcher erwieſenen 
Ehren und Auszeichnungen. 

Soll ich mein Urteil über dieſen Mann auf dem Throne Abeſſiniens 
kurz zuſammenfaſſen, ſo iſt es das: Menelik iſt die Inkarnation eines 
patriarchaliſchen Fürſten, vor deſſen Weisheit, Gerechtigkeit und Güte 
ſich die Ras und das abeſſiniſche Volk ehrfurchtsvoll und überzeugt 
beugen. 

Es würde an dem Charakterbilde dieſes Herrſchers etwas fehlen, 
wenn ich ſeinen religiöſen Standpunkt nicht noch mit wenigen Worten 
ſtreifen wollte. Menelik iſt ein frommer Mann, ſein Chriſtentum 
iſt ihm kein leerer Schall, ſondern eine tiefempfundene Herzensſache— 
Gerade hier habe ich in die Seele des Menſchen Menelik manchen 
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Blick getan. Seine Worte: „Was hat der große Gott in ſeiner un— 
endlichen Güte alles für die Menſchen getan,“ oder ein ander Mal, 
als er mich zu einer ſchwer erkrankten Prinzeſſin ſandte: „Der liebe 
Gott wird dir ſchon das Richtige zeigen, denn er hat dich ja hierher 
geſandt zum Beſten meines Volkes,“ klingen ſo einfach, ſo überzeugt 
aus dieſem Munde, daß ein Zweifel an dem Gottesglauben und Gott— 
vertrauen dieſes Mannes Sünde wäre. 

Noch einer Epiſode möchte ich hier Erwähnung tun zum Beweiſe, 
wie ruhig und hoheitsvoll dieſer Herrſcher denkt. 

Ein Europäer, dem Menelik in Addis Ababa ſtets nur Gutes hatte 
zu teil werden laſſen, hatte eines Tages einen Abeſſinier roh behandelt. 
Die Klage kam vor den Thron. Der Negus ließ den Europäer kom— 
men und fragte ihn: „Warum haſt du mir, der ich dich wie mein eigen 
Kind behandelt habe, das getan?“ Der Europäer erwiderte ihm: 
„Wäre der Mann ein Weißer geweſen, ſo hätte ich ihm eine Ohrfeige 
gegeben; da er nur ein Abeſſinier war, ſo habe ich ihn mit dem Fuße 
vor den Bauch getreten.“ Menelik entließ ihn mit den Worten: „Geh, 
du biſt mir viel zu klein.“ 

Vor dieſem Herrſcher ſtanden wir alſo am 12. Februar. Nach der 
Vorſtellung überreichte der Geſandte ſein Beglaubigungsſchreiben. Die 
Gardes du Corps präſentierten, vor der Halle erdröhnte ein Kanonen— 
ſalut. Menelik nahm das Schreiben, verneigte ſich leicht und legte es 
neben ſich auf die Kiſſen. 

Die Kapſel, in welcher dieſes Schreiben ruht, iſt ein Kunſtwerk, ſo 
daß einige Worte darüber gerechtfertigt ſind. Sie liegt in einer Kaſſette 
aus Leder in Altgold, verziert mit Arabesken. Auf dem Deckel ſind 
der deutſche Reichsadler und der abeſſiniſche ſchreitende Löwe mit 
der Kreuzfahne geprägt. Im Innern ruht auf weißſeidenem Polſter 
eine Kapſel in Form eines Feldmarſchallſtabes. Das Mittelſtück 
iſt mit blauem Samt überzogen und abwechſelnd mit goldenen 
Adlern und Kaiſerkronen beſetzt. Die beiden Enden ſind aus maſ— 
ſivem Silber mit einem Kranz von goldenen Eichenblättern ge— 
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arbeitet; das obere Ende trägt eine Kaiſerkrone, das untere an ſeidener 
ſchwarz-weiß-roter Schnur eine ſilberne Kapſel mit dem kaiſerlichen 
Siegel. 

Nach der Übergabe dieſes Prunkſtückes wurden uns Seſſel zu beiden 
Seiten des Thrones angewieſen. Der Negus erkundigte ſich zunächſt 
nach unſerem Kaiſer und der kaiſerlichen Familie, fragte dann, wie 
uns die Reiſe bekommen ſei und wie es uns in ſeinem Lande gefalle. 
Mit der erteilten Auskunft war er ſichtlich zufrieden, nickte mit dem 
Kopfe und wiederholte häufig das Wort: „Iſchi,“ das heißt es iſt gut, 
es ſtimmt, oder „malefia,“ das heißt es iſt ſehr gut. Mit dem Wunſche, 
es möge uns auch weiterhin gut gefallen, wurden wir entlaſſen. 
Wieder reichte der Negus jedem freundlich die Hand. Mit den drei 
vorgeſchriebenen Verbeugungen verließen wir die Halle. Unſere Gardes 
du Corps marſchierten dröhnend und klirrend durch den Saal; auf ihnen 
hatte das Auge des Negus mit Wohlgefallen geruht. 

Nachdem wir unſere Pferde beſtiegen, ritten wir in die uns ange— 
wieſenen Quartiere, die Paläſte des Ras Makonnen und Ras Mikael. 
Wir wurden auch auf dieſem Wege von abeſſiniſchem Militär begleitet, 
die Tubenbläſer und Pauker ſprangen taktmäßig vor uns her. 

Im Palaſte Ras Makonnens war für uns eine Tafel, beſetzt mit 
vorzüglichen kalten Speiſen aus der Küche eines franzöſiſchen Hotel— 
wirtes in der Stadt, gedeckt. Die Ras und Miniſter Ilg empfahlen 
ſich, ſie mußten zum Kaiſer zurück, wo im Empfangsſaal großes Gibr 
ſtattfand. Wir ließen es uns gut ſchmecken, hungrig waren wir alle, 
denn die Uhr zeigte die zwölfte Mittagsſtunde. Danach ſuchte jeder ſein 
Quartier auf. 

Man darf ſich unter den Paläſten der Ras bei Leibe keine groß— 
artigen Bauten vorſtellen, es ſind abeſſiniſche Häuſer oder Hütten, nur 
in vergrößertem Maßſtabe. Sie haben runde oder länglich ovale Form 
und ein allſeitig weit vorſpringendes Dach, große, breite Türen und 
kleine Fenſter, welche durch Holzläden geſchloſſen werden. Glasſcheiben 
ſind nicht vorhanden. Die Gebäude ſind von mehreren weiten Höfen 


74 Im Reiche des Negus Negeſti Menelik II. 


und Gartenanlagen umgeben. Gegen die Außenwelt iſt das ganze 
Anweſen durch einen hohen Paliſadenzaun abgeſchloſſen. 

Wenn ich hier eine Beſchreibung des Palaſtes Ras Makonnens gebe, 
ſo paßt ſie auf alle Paläſte der abeſſiniſchen Großen. Nachdem man 
zwei weite Höfe paſſiert hat, gelangt man zu dem größeren Gebäude. 
Es enthält zwei Säle, der vordere wurde unſeren Gardes du Corps 
zugewieſen, der hintere diente uns als gemeinſamer Speiſeſaal. Die 
Türen, gewöhnlich drei, führen auf verſchiedene Höfe, welche vonein— 
ander immer durch paliſadenartige Zäune getrennt ſind. Bei unſerem 
Speiſeſaal führte beiſpielsweiſe die nach Süden gelegene Tür auf einen 
Hof, welcher mit dem erſten und zweiten Hofe und mit einem fünften, 
auf welchem Stallgebäude ſtanden, in Verbindung war. Eine Tür 
auf der Nordſeite gewährte Zutritt zu einem kleinen Hofe, wo ein 
Küchenzelt aufgeſchlagen war und wo nun während der nächſten Wochen 
Armanjos und Andreios ihres Amtes walteten. Durch eine dritte 
Tür gelangt man aus dem Speiſeſaal in einen Garten und zu dem 
zweiten Gebäude, welches gewöhnlich das eigentliche Familienwohnhaus 
iſt. Im Palaſt Ras Makonnens beſteht es aus einem Erdgeſchoß und 
einem Obergeſchoß mit zwei ſehr hübſchen Zimmern und einer um das 
ganze Gebäude herumlaufenden Veranda. Hier nahm der Geſandte 
Doktor Roſen mit ſeinem Bruder Quartier. Die Ausſtattung dieſer 
Räume war ſehr gemütlich, ſie beſtand aus Bettſtellen, Chaiſelongue, 
Schreibtiſch, großem Arbeitstiſch und mehreren Stühlen. Auf dem 
Fußboden lagen Teppiche, gute und ſchlechte, an den Wänden hingen 
einige Bilder. Unſer Eßzimmer wies außer einer langen Tafel und 
gewöhnlichen Rohr- oder Gartenſtühlen noch einige bequeme Seſſel 
auf. In der Wand befanden ſich zwei Schränke, der eine diente uns 
als Weinkeller, der andere zur Aufbewahrung von Konſerven. Ein 
Eßſerviee, Gläſer, Meſſer, Gabeln, Löffel mußten wir in der Stadt 
kaufen. Auf der Tafel prangten neben mehreren einfachen Petroleum— 
lampen unſere Kandelaber mit Windlichtern. 

Unſer zweites Quartier, der Palaſt Ras Mikael, etwa zehn Minuten 
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von dem des Ras Makonnen entfernt, iſt genau ſo angelegt, nur in 
allen Dimenſionen größer. Hier fanden die übrigen Herren der Geſandt— 
ſchaft Unterkunft. Unſere Ausſtattung beſtand in arabiſchen Betten, 
eiſernen Waſchtiſchen und Gartenſtühlen. Tiſche und Stühle aus 
unſeren Zelten vervollſtändigten dieſe etwas primitive Einrichtung, ſo 
daß es ganz gemütlich wurde. Unſere Boys richteten ſich unter dem 
vorſpringenden Dache häuslich ein. Pferde und Maultiere fanden auf 
den weiten Höfen Weide, zweimal am Tage wurde ihnen auf Zelt— 
häuten Gerſte geſchüttet. Zum Schutz gegen die Kälte in den Nächten 
erbauten wir für die Tiere einen kleinen Schuppen. 

Als Kloſetts hatte man für uns Gruben à la turca eingerichtet. 
Das Kloſett des Ras, ein eigenes, rundes Gebäude, etwa ſo groß wie 
eine Zirkusmanege, blieb uns feſt verſchloſſen, ich habe es nicht einmal 
beſichtigen dürfen. 

Am Abend unſeres Einzugstages waren wir alle mitſamt unſeren 
Tieren und unſerem Gepäck unter Dach und Fach. Fünf Wochen 
haben wir in dieſen Quartieren gehauſt und uns wohl und heimiſch 
gefühlt. Der Aufenthalt in Addis Ababa iſt uns gut bekommen, trotz— 
dem keine geringen Anforderungen an die körperliche Leiſtungsfähigkeit 
geſtellt wurden. Nicht wenig trug hierzu das um dieſe Jahreszeit 
ſchöne Klima bei. Die Stadt liegt etwa 2200 m über dem Meere; 
am Tage wehen ſtets friſche Winde, die Hitze mildernd, die Abende 
ſind windſtill und häufig recht kühl, die Nächte erfriſchend. 

Früh am 13. Februar begaben wir uns zu Pferde, eskortiert von 
den Gardes du Corps, auf die Beſuchstour, zunächſt zu den fremden Ge— 
ſandtſchaften. Sie bewohnen ſämtlich Häuſer in abeſſiniſcher Bauart, 
das Innere iſt durchweg mit Komfort ausgeſtattet. Über die Wände 
ſind Teppiche oder Seidenſtoff geſpannt, die Fußböden ſind mit ge— 
ſchmackvollen Teppichen belegt; leichte, gefällige und bequeme Möbel 
geben den Räumen ein wohnliches und gemütliches Gepräge. Nur ein 
Übelſtand läßt ſich auch in dieſen Häuſern, wie in allen abeſſiniſchen, 
nicht ganz beſeitigen: die Dächer ſind nicht ganz dicht gegenüber den 
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tropiſchen Regengüſſen. Der franzöſiſche Geſandte hatte ſich deshalb 
in ſeinem Schlafzimmer ſein waſſerdichtes Zelt aufſchlagen laſſen. 

Man hat uns überall ſehr freundlich aufgenommen. Von den 
Franzoſen ging es zu den Engländern, dann zu den Ruſſen, wo der 
Empfang ein überaus herzlicher war. Die ruſſiſche Geſandtſchaft liegt 
am Fuße des nach Nordoſten aufſteigenden Höhenzuges und iſt, wenn 
man von der Stadt kommt, nur zu erreichen, nachdem man in die 
ſchon erwähnte Schlucht hinab- und auf der anderen Seite hinauf— 
geklettert iſt. Hier ſteht am Wege ein einfaches Denkmal, ein Sockel 
mit einem ſteinernen Kreuz; hier hat ein Mitglied der Geſandtſchaft 
durch Sturz in die Schlucht ſeinen Tod gefunden. Ein ſauberer Kies— 
weg führt durch hübſche Gartenanlagen bergan zum Geſandtſchafts— 
hauſe, von deſſen blumengeſchmückter Veranda man einen prachtvollen 
Rundblick genießt. Ein bärtiger Koſak nahm unſere Karten in Emp— 
fang und öffnete uns die Tür. In ſeinem Arbeitszimmer empfing uns 
General Liſchin, eine echt ruſſiſche Soldatenfigur, unterſetzt, breit— 
ſchultrig, Haar und Bart ſchon ſtark ergraut, aber das ehrliche, klare 
Auge noch jugendlich leuchtend. Wir wurden in einen Salon geleitet, 
deſſen Wände mit dunkelblauer Seide beſpannt, deſſen Möbel mit 
Samt von derſelben Farbe überzogen waren; das Ganze machte einen 
außerordentlich harmoniſchen Eindruck, ganz wie der Hausherr ſelbſt. 
Der Willkomm war überaus herzlich, wie man ihn alten, lange er— 
warteten Freunden zu teil werden läßt. Der General kannte Deutſch— 
land aus langjährigem Aufenthalt. In den allerwärmſten Ausdrücken 
brachte er einen Trinkſpruch auf unſeren Kaiſer aus, wir taten ihm 
in einem ſehr guten und ſehr kühlen Sekt freudig Beſcheid. Der Be— 
ſuch dauerte ſehr lange, der alte Herr wollte uns gar nicht wieder 
fortlaſſen. 

Es war ſpäter Mittag, als wir zu unſerem Quartier zurückkehrten, 
um uns für die weitere Beſuchstour beim Geſandten Italiens und 
beim Miniſter Ilg zu ſtärken. Letzterer hat ſich ein Heim, unweit des 
Gibi, auf einem Hügel mit ſchöner Ausſicht erbaut. Auch dies Haus 
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iſt in abeſſiniſcher Bauart aufgeführt. Sehr hübſch ſind die um das 
Haus laufenden Veranden und ein Blumengarten. Das Ganze 
trägt den Stempel ſchweizeriſcher Gemütlichkeit, ein Eindruck, welcher 
noch durch die Freundlichkeit des Hausherrn und ſeiner Gemahlin, 
durch die Munterkeit pausbäckiger Kinder erhöht wird, auch der Klang 
deutſcher Sprache, der Schwyzer Dialekt mag hierzu viel beitragen. 

Zu all dieſen Beſuchsanſtrengungen hatte ich, obwohl kaum 48 Stun— 
den in der Stadt, noch eine ausgedehnte ärztliche Praxis zu erledigen. 
So erinnere ich mich noch einer Augenoperation an einem franzöſiſchen 
Kaufmann. Am ſpäten Abend machte ich eine Anzahl von Beſuchen 
bei Kranken, welche an Influenza litten. Dieſe Krankheit trat da— 
mals in Addis Ababa epidemiſch auf. Auf welche Weiſe ſie dahin 
verſchleppt war, habe ich nicht herausbringen können. Gleich wie bei 
uns in den Achtzigerjahren trat fie ſchwer auf und forderte, nament— 
lich unter den alten Leuten, viele Opfer. Sie ergriff auch einige 
Herren unſerer Geſandtſchaft, aber nur in ganz leichter Form, während 
die eingeborene Bevölkerung ſtets ſchwere Krankheitserſcheinungen auf— 
wies. Wochenlang habe ich mit dieſer Influenzaepidemie zu tun ge— 
habt, leiſe und langſam klang ſie ab mit immer leichteren Fällen. Ich 
gedenke dieſer Zeit angeſtrengter, erſprießlicher Tätigkeit unter dem 
mir fremden Volke mit beſonderer Genugtuung, ich gedenke auch gerne 
meines ſtändigen Begleiters Kantiba Ghebru. Kantiba iſt ein Titel, 
etwa wie Bürgermeiſter. Dieſer Kantiba Ghebru war früher Gou— 
verneur in Gondar, hatte ſich aber in dieſem Amte das Mißfallen des 
Negus zugezogen, ſo daß er abberufen wurde. Er hatte in den Sieb— 
zigerjahren des vorigen Jahrhunderts ein Seminar in Stuttgart be— 
ſucht und beherrſchte die deutſche Sprache in Wort und Schrift ſo voll— 
kommen, daß man ihm den Ausländer nicht anmerken konnte. Kantiba 
Ghebru, deſſen Frau ich an Influenza und einer ſchweren Lungen— 
entzündung behandelt hatte, war mein Begleiter auf meinen ärztlichen 
Beſuchstouren und machte den Dolmetſcher, immer bereit und uner— 
müdlich. Natürlich ſpielte hierbei ſein eigenes Intereſſe mit, denn es 
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lag ihm alles daran, beim Negus wieder zu Anſehen und in eine ein— 
flußreiche Stellung zu kommen. Neben den Dolmetſcherdienſten, welche 
mir Kantiba Ghebru tat, verdanke ich ihm mancherlei Einblick in abeſ— 
ſiniſches Leben und abeſſiniſche Geſchichte, Einblicke, wie ſie ſonſt kein 
Reiſender zu tun in der Lage iſt. Ich werde davon auf ſpäteren 
Blättern erzählen können. 

Am 15. Februar waren wir jchon bei Sonnenaufgang auf den 
Beinen. Um 7 Uhr ſtiegen wir zu Pferde, um Beſuche bei den abeſ— 
ſiniſchen Würdenträgern zu machen. Zunächſt kam der Ras Wolda 
Georgis, Herrſcher von Kaffa, an die Reihe. Seine Provinz iſt eine 
der reichſten und geſegnetſten im Reiche. Hier gibt es noch Urwälder, 
von Europäern nie betreten, hier noch große Elefantenherden. Hier 
wird auch der beſte Mokkakaffee gebaut oder er wächſt wild. Ackerbau 
und Viehzucht ſtehen auf der Höhe. Kurz, es iſt vielleicht das beſte 
und ſchönſte Stück Land in Abeſſinien. Wir haben bedauert, daß uns 
keine Zeit blieb, eine Reiſe dahin zu unternehmen. 

Ras Wolda Georgis, deſſen Palaſt am Weſtausgange von Addis 
Ababa liegt, empfing uns mit großen Ehren. Auf ſeinem Hofe bil— 
deten Hunderte von Kriegern im Schmucke koſtbarer Waffen Spalier. 
Das Haus iſt genau wie alle anderen gebaut und enthält zwei große 
Säle, der vordere für den Ras, der hintere für ſeine Frau beſtimmt. 

Neben dieſem altabeſſiniſchen Hauſe erhob ſich ein Neubau mit zwei 
Stockwerken, in Stein aufgeführt und mit einem Wellblechdach bedeckt. 
Im Rohbau war es fertig, an der Inneneinrichtung wurde noch ge— 
arbeitet. Europäiſche Kultur beginnt ihren Einzug auch in dieſes Hoch— 
land inmitten Afrikas zu halten, Zeuge davon war dieſer Palaſt; auch 
ein verwöhnter Kulturmenſch würde ſich darin wohl fühlen. 

Der Ras, eine kleine, unterſetzte, etwas zum Embonpoint neigende 
Perſönlichkeit, mit dichtem wolligem Haupthaar und dünnem Vollbart 
iſt ein prächtiger, jovialer Herr, dem Gutherzigkeit aus den allezeit 
luſtigen Augen ſieht. Er hat eine Schweſter der Kaiſerin zur Frau 
und gehört zu den intimen Räten des Negus. Auch ſagt man ihm 
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nach, daß er ſeine Provinz vorzüglich verwaltet, Ackerbau und Vieh— 
zucht fördert und daß er ſelbſt ein tüchtiger Geſchäftsmann iſt. 

Wir wurden mit mancherlei Süßigkeiten und Sekt — Morgens um 
acht Uhr — bewirtet, zuletzt gab es vorzüglichen Mokka. 

Wir ritten weiter zum Ras Taſama, gleichfalls ein Schwager der 
Kaiſerin und ein durchaus königstreuer Mann. Er iſt durch und durch 
Soldat, eine ſtattliche Erſcheinung mit breiten Schultern und einem 
ſcharf markierten Geſicht, aus dem viel Energie ſpricht. Unſer Ge— 
ſpräch drehte ſich faſt nur um militäriſche Dinge. Nicht müde wurde 
der Ras des Lobes über die kräftigen Erſcheinungen unſerer Gardes 
du Corps. 

Unſer dritter Beſuch galt dem Affa Negus, dem oberſten Richter. 
Beim Betreten ſeines weitläufigen Grundſtücks mußten wir uns den 
Weg durch große Menſchenmaſſen bahnen, welche aus der Stadt und 
von weither zu Gericht geladen oder freiwillig gekommen waren, um 
ihre Zwiſtigkeiten vorzutragen. 

Der Affa Negus iſt ein ſchon ältlicher, etwas beleibter Herr, 
welcher an dieſem Tage heftig an Influenza litt. Auch die Gicht plagt 
ihn ſehr, denn er iſt ein Schlemmer und liebt namentlich geiſtige Ge— 
tränke. Sein Gangwerk iſt daher ſchon ein bißchen ark ramponiert. Bei 
einer anderen Gelegenheit ſah ich ihn früh Morgens im Kaiſerpalaſt. 
Er kam, weiß der Himmel, von welchem Gelage, ließ ſich von ſeinem 
Maultier heben und durch zwei Diener die Treppe zum Vorzimmer 
des Negus hinaufführen. Er war zweifellos angeheitert, ſetzte ſich mit 
viel Umſtändlichkeit und Stöhnen in einen Seſſel und konſultierte mich 
wegen ſeiner Gicht. Ich hielt ihm eine Standrede über ſein Schlemmer— 
leben, dem er ſein Leiden zu verdanken habe. Er nahm das mit 
Humor auf, meinte, ich könne froh ſein, ſeiner Gerichtsbarkeit nicht zu 
unterſtehen, ſonſt würde mich dieſe Rede wohl ein Ohr oder einen 
oder den anderen Finger koſten. Meine Ratſchläge hielt er für ganz 
gut, aber befolgen könne er ſie nicht, dazu ſei er ſchon zu alt und 
außerdem ſchmecke es ihm viel zu gut. Ich hielt ihm entgegen, daß 
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er als oberſter Richter doch dem Volke mit gutem Beiſpiel vorangehen 
müſſe — es waren gerade die vierzigtägigen Faſten —, er aber lachte 
mich aus und entwickelte in ſeiner Tetſch- oder Sektlaune ganz haar— 
ſträubende Anſichten. „Na,“ ſagte ich, „wenn der Kaiſer das hört.“ 
Darauf ſchnitt er eine unendlich komiſche Grimaſſe und hielt ſich mit 
der einen, mir mit der anderen Hand den Mund zu. Alſo zu dieſem 
ehrenwerten Gourmand kamen wir; es ging ihm an dem Morgen wirk— 
lich miſerabel, aber Sekt mußten wir doch mit ihm trinken. 

Nach unſerem Weggang hat er weiter gewurſtelt in ſeinem Hand— 
werk, Pardon in ſeinem Richteramt und vielleicht noch ein paar Hände 
oder Füße abhacken laſſen. So beſtraft man nämlich in Abeſſinien die 
Diebe. Wer einmal gehörig ſtiehlt, verliert eine Hand. Überſteht er 
dieſe Exekution — es kümmert ſich niemand um den Verſtümmelten, 
und wenn er ſich nicht verblutet, ſo verdankt er dies lediglich dem zur 
Operation benützten Inſtrumente — alſo überſteht er das und wird 
rückfällig, ſo verliert er das nächſte Mal die andere Hand oder einen 
Fuß oder man hängt ihn an einem Aſt auf. Infolge dieſer exempla— 
riſchen Beſtrafung ſind Diebſtähle in Abeſſinien nicht häufig. 

Bei der Rückkehr in unſer Quartier genoſſen wir das Schauſpiel 
eines Somalikriegertanzes. Dieſer geht mit einem ungeheuren Auf— 
wand von Körperkräften und Stimmmitteln in Szene. Eine Anzahl 
von Leuten bilden die Korona der mit den nackten Fußſohlen taktmäßig 
aufſchlagenden und in die Hände klatſchenden Sänger. Zwei Männer 
im Kriegsſchmuck ſpielen die Hauptrollen, der eine die des Verfolgers, 
der andere die des Verfolgten. Die Sache endigt damit, daß der 
Sieger entweder unter wilden Grimaſſen dem vor ihm liegenden Be— 
ſiegten die Kehle durchſchneidet, oder der Überwundene ſtürzt zähne— 
klappernd vor dem Sieger in die Kniee und bettelt um ſein Leben. 
Die wilden Tanzbewegungen auf kleinem Raum ſind gar nicht übel 
und zeugen von koloſſaler Ausdauer und Geſchicklichkeit. 

Wir hatten die Freude, daß an dieſem Tage der Reſt unſerer 
Karawane mit den Geſchenken für den Negus eintraf. Ich für mein 
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Teil fand bei der Rückkehr auf meinen Hof einen ſchönen, jungen 
Schimmelwallach vor, ein Geſchenk Kantiba Ghebrus für die Heilung 
jeiner Gattin. Es war ein prächtiges Tier mit wundervoll elaſtiſchen 
Bewegungen. Ich habe mich über dies Geſchenk umſomehr gefreut, 
als es mich an meine erſte Patientin in Addis Ababa erinnerte. 

Im Hauſe Kantiba Ghebrus habe ich den erſten Einblick in abeſ— 
ſiniſches Familienleben getan. Ich will hier die Eindrücke, die ich im 
allgemeinen empfing, wiedergeben. 

Die Frau hat es im großen und ganzen nicht ſchlecht im Hauſe 
ihres Eheherrn, ſelbſt wenn ſie die Liebe desſelben mit einigen anderen 
ihres Geſchlechtes teilen muß. Das Sakrament der Ehe kennt der 
Abeſſinier wohl, aber er unterwirft ſich demſelben nur in ſeltenen 
Fällen. Er kauft ſich ſeine Frau oder ſeine Frauen, irgend ein Zere— 
moniell findet nicht ſtatt. Wird er ihrer überdrüſſig, ſo ſchickt er ſie 
zu ihren Verwandten zurück, iſt aber genötigt, etwaiges Heiratsgut 
wieder herauszugeben. Auch für den Unterhalt der Frau muß er 
unter Umſtänden weiterhin ſorgen. 

Sind mehrere gleichberechtigte Frauen vorhanden, ſo wohnen ſie 
getrennt, jede hat ihren eigenen Tokul (Haus) und ihre eigene Diener— 
ſchaft. Infolgedeſſen kann es nie zu Streitigkeiten und häuslichen 
Szenen kommen. 

Ich lernte einen Silberſchmied kennen, welcher zahlreiche Frauen 
ſein eigen nannte. Er war etwa fünfzig Jahre alt und ein Lebe— 
mann. Sehr begütert, gehörte ihm ein ganzer Stadtteil in Addis 
Ababa. Auf ſeinem Grund und Boden hatte er eine Reihe ängſtlich 
voneinander getrennter Tokuls erbaut, in deren jedem eine Frau mit 
ihren Kindern und dem Geſinde wohnte. Wenn ihn die Luſt an— 
wandelte und er mal wieder ein junges, hübſches Mädel fand, jo 
nahm er ſie zu den ſchon vorhandenen zur Frau und baute ihr auch 
einen Tokul. Er war in gewiſſer Hinſicht ein vortrefflicher Menſch und 
Ehemann, denn er behielt auch ſeine erſten, ſchon alt gewordenen 
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mannes nicht, wieviel Kinder er hatte; ich weiß nicht, ob dies an 
ſeinen rechneriſchen Kenntniſſen lag. Doch muß ich ihm nachſagen, 
daß er ein ſorgſamer Vater war, der ſein großes Hausweſen in guter 
Ordnung hatte und wie ein Patriarch herrſchte. 

Wenn ein Abeſſinier, ſei es aus Liebe, ſei es aus Rückſicht auf 
ſeinen mageren Geldbeutel, nur eine Frau hat, ſo iſt damit noch nicht 
geſagt, daß er eine durch die Kirche geweihte Ehe führt. Dieſe Zere— 
monie würde ihn nämlich für das ganze Leben feſtlegen, er kann die 
ihm angetraute Frau nicht mehr fortſchicken. Und dieſe ſelbſt braucht 
ſich keine anderen Gattinnen gefallen zu laſſen. Man iſt alſo mit der 
kirchlichen Trauung ſehr vorſichtig, man kann ja nie wiſſen —! 

Aber trotz dieſer lockeren ehelichen Bande und trotz der Polygamie 
hat es die Frau im Hauſe nicht ſchlecht, meiſtens ſogar ſehr gut. Der 
Mann ſorgt für ſie, er beſchenkt ſie mit Schmuck und koſtbaren Ge— 
wändern, er ſieht es gerne, wenn ſie ſich ſchön macht, er läßt ſie auch 
an ſeinem Leben und an ſeiner Arbeit, wenn davon überhaupt die Rede 
ſein kann, ſagen wir alſo lieber an den Ehren, die ihm ſeine Stellung 
bei Hofe oder bei einem Großen einbringt, teilnehmen. Die Frau 
führt kein abgeſchloſſenes Daſein wie in einem orientaliſchen Harem, 
ſie kann ſich ſogar ziemlich frei bewegen. 

In der Geſchichte Abeſſiniens haben Frauen häufig eine große 
Rolle geſpielt. Ich habe das Vergnügen gehabt, einige dieſer Damen, 
welche die Kämpfe um den Thron mitgemacht, welche bei den inneren 
Wirren vor der Vereinigung des Reiches unter das Zepter Meneliks 
eine hochbedeutſame und ſehr tätige Rolle geſpielt haben, kennen zu 
lernen, Frauen, welche in Schlachten mitgekämpft haben, Frauen, 
welche die treibenden Kräfte politiſcher Ränke und Morde geweſen 
ſind, Frauen voll Ehrgeiz und von großer Begabung. 

Das junge Mädchen iſt mit vierzehn bis fünfzehn Jahren voll ent— 
wickelt und heiratsfähig. Was Schönheit und Anmut betrifft, ſo dürften 
die Gallamädchen alle anderen in den Schatten ſtellen. Es ſind zumeiſt N 
hochgewachſene, ſchlanke Geſtalten von wundervoll ebenmäßigem Bau 
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der feinen Glieder; vornehmlich zeichnen ſie ſich durch kleine, ſchmale 
Hände und Füße, ſowie durch natürliche Grazie in ihren Bewegungen 
aus. Über ſolch einem jungen Weſen liegt viel Anmut und feines 
Empfinden für Schicklichkeit ausgegoſſen. Dazu kommt, daß dieſe 
Damen ohne Ausnahme — ich ſpreche hier natürlich nur von der gut— 
ſituierten Geſellſchaftsklaſſe — ſich ſchik zu kleiden verſtehen. Aller— 
dings gehört dazu nicht ſehr viel: ein langes, bis auf die Knöchel 
reichendes Untergewand aus im Haufe gewebtem Baumwollſtoff, 
darüber ein baumwollenes oder ſeidenes Obergewand mit langen, in 
zahlreiche kleine Fältchen gelegten Armeln, den Hals freilaſſend, um 
welchen ſich eine ſilberne Kette oder eine Kette aus Glasperlen oder 
ein ſchwarzes Band mit einem daranhängenden Amulett ſchlingt. Um 
die Taille wird eine viele Meter lange weiße Schärpe gewickelt. Den 
Hauptreiz der Kleidung bildet die Schamma, ein langes, breites Stück 
ſehr fein gewebter Baumwolle, in welche der Körper maleriſch gehüllt 
wird. Dieſe Schammas, welche lediglich im Hauſe gewebt werden, 
ſind oft außerordentlich wertvoll durch die eingelegten Säume aus 
Baumwolle oder Seide. Ich habe in meinem Beſitze eine Schamma, 
das Geſchenk einer Prinzeſſin, die eine faſt 9 m breite und viele Meter 
lange, eingewebte bunte Seidenkante aufweiſt, welche von ganz wunder— 
barer Schönheit iſt. Ein ſolches Stück koſtet zweihundert Mark und 
mehr. In der Art, dieſe Schamma um Kopf, Hals, Schultern und 
Hüften zu werfen, beruht die ganze Kunſt, ſich zu kleiden und zu koket— 
tieren. Das ganze Spiel weiblicher Verführungskünſte, zu denen die 
Europäerin ein Heer von Schneidern, Hutmachern u. ſ. w. aufbietet, 
leiſtet die Abeſſinierin mit ihrer Schamma. Nach orientalijcher Sitte 
verhüllt ſie vor Fremden vielfach ihr Geſicht damit, aber wie ſie das 
macht, wie ſie bald ganz ſich dem zudringlichen Auge entzieht, bald 
Kinn und Mund, bald die Stirn, Augen und Naſe entſchleiert, wie ſie 
kokett die dünne, oft wie das feinſte Spinngewebe durchſichtige Hülle 
über Haupt und Schultern herabwallen läßt, darin liegt viel Anmut 
und neckiſches Spiel. 
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Die abeſſiniſche Frau iſt im allgemeinen nicht häßlich, nein, ſie iſt, 
wenn jung, oft ſchön. Man ſieht ſehr regelmäßige, klaſſiſche Züge, 
feine, leicht geſchwungene Naſen, wundervolle dunkle Augen mit langen 
Wimpern und Brauen darüber, gerade wie ſchwarze Kohlenſtriche. 
Von dem friſchen Rot der Lippen ſticht die bräunliche Hautfarbe, wie 
Samt ſchimmernd, kräftig ab. Dazu kommen tadelloſe weiße Zähne 
und niedliche kleine Ohren. Das Haar, wenn es ſo gelaſſen wird, 
wie die Natur es geſchaffen, umrahmt Stirn und Nacken in leicht 
welligem Gelock. Leider bekommt man dies nur ſelten zu Geſicht, nur 
dann, wenn eine Frau ein langes Krankenlager oder ein Wochenbett 
hinter ſich hat und in dieſer Zeit außer ſtande war, die übliche kunſt— 
volle Friſur machen zu laſſen. Dieſe letztere beſteht darin, daß das 
Haar in ganz gleiche, ganz regelmäßige Strähne geteilt und mühſam 
und ſehr genau und ſehr feſt geflochten wird. Es liegt dann dem Kopf 
auf wie eine Haube aus lauter kleinen Zöpfchen. Solch ein Kunſtwerk 
herzuſtellen, dauert ſtundenlang, es bleibt wochenlang unberührt. Für 
die Sauberkeit iſt das ja ſicher ſchon nicht ſehr zuträglich, wird aber 
noch ſchlimmer durch die Sitte, dieſe kunſtvolle Friſur gehörig mit 
Butter oder Rizinusöl einzuſchmieren. Das ſonſt ſchwarze, glänzende 
Haar bekommt dadurch ſchon nach etlichen Tagen infolge von Staub 
und Hitze eine graugrüne Farbe und riecht ganz entſetzlich nach altem, 
ranzigem Fett. Für unſeren Geſchmack iſt das geradezu abſchreckend, 
für den Abeſſinier der höchſte der Genüſſe. Vergleiche China, kann 
ich hier wieder ſagen. Die Chineſin macht's ähnlich und duftet ähn— 
lich. Auch die Japanerinnen ſchwärmen bekanntlich für kunſtvolle 
Friſuren, welche wochenlang unberührt bleiben und beim Schlafen 
durch einen unter den Nacken gelegten Block geſchützt werden. Aber 
dieſe Friſuren mit den bunten Bändern und Blumen ſind ſelbſt nach 
unſeren Begriffen geſchmackvoll und ſie riechen nicht ſo ſchrecklich wie 
die der Schönen im Lande Habeſch. 

Was ich ſchon früher über die Freundlichkeit und Höflichkeit der 
Gallafrauen im Gouvernement Harrar ſagte, kann ich für die Frauen 
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in Schoa wiederholen. Sie ſind liebenswürdige, zutrauliche, für jede 
Aufmerkſamkeit dankbare Geſchöpfe. Ich habe in Abeſſinien mit den 
Frauen, welche ſich meiner ärztlichen Kunſt anvertrauten, niemals eine 
üble Erfahrung gemacht. Sie waren folgſame Kranke, ich möchte 
jagen wie Kinder, denen man nur Gutes erweiſt und die dieſes Gute 
empfinden. So zähle ich die Stunden, welche ich dort an Kranken— 
betten verbrachte, zu den angenehmſten Erinnerungen an meine Reiſe. 
Reizend war es, wenn dieſe niedlichen, zierlichen Geſchöpfe, welche 
ich oft von einem Lager auf das andere, aus den dumpfen Tokuls in 
die friſche Luft trug, von ihrer Krankheit geneſen waren und wieder 
Luſt am Leben verſpürten. Wie wurde ich da ſo herzlich, ſo glücklich 
empfangen. Wenn ſie mir auch nur mit wenigen, mir mit der Zeit 
verſtändlich gewordenen Worten ihren Dank ſagen konnten, wieviel 
mehr ſprachen die ſeligen Augen, wenn ſie meinen Schritt und meine 
Stimme hörten. Ich habe dieſe Naturkinder wirklich lieb gewonnen 
und viele Stunden bei ihnen geſeſſen, ich habe ihnen etwas zu naſchen 
oder kleines Spielzeug mitgebracht und mit ihnen herumgeſpielt wie 
zu Hauſe mit den eigenen Kindern. 

Die Pflichten der Hausfrau ſind in den reichen und wohlhabenden 
Familien eigentlich gleich Null. Küchenſorgen und Dienſtbotenärger 
exiſtieren nicht oder treten wenigſtens nicht an die Damen heran. Der 
Hausherr hält neben ſeinen abeſſiniſchen Dienern eine Anzahl von 
Sklaven und Sklavinnen, welche dem Negerſtamme im Südweſten 
des Reiches, den Schankala, angehören. Es ſind robuſte, arbeits— 
kräftige Menſchen, durchweg auf einer niedrigen Stufe der Intelligenz 
ſtehend. Die Schankalas werden in Abeſſinien im allgemeinen gut 
behandelt, doch habe ich auch Beiſpiele unglaublicher Roheit gegenüber 
dieſer dienenden Raſſe geſehen. Körperliche Züchtigungen mit Nil— 
pferdpeitſchen ſtehen obenan. So begegnete uns auf unſerem Rück— 
marſch ein abeſſiniſcher Großer, welcher zwei ſeiner Sklaven gefeſſelt 
mit ſich führte; ſie waren durch ein ſchweres Eiſen eng aneinander 


gekettet. Rücken und Arme zeigten blutrünſtige Striemen und tiefe 
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Löcher, in welchen ſich Ungeziefer eingeniſtet hatte. Man kann ſich 
denken, wie dieſe armen Menſchen, welche als Bekleidung nur ein 
ſchmutziges Lendentuch trugen, unter Hitze, Staub und der Fliegen— 
plage litten. Ihre Schuld beſtand darin, daß ſie verſucht hatten, 
ihrem Peiniger zu entlaufen. Dieſe beiden Sklaven haben wir da— 
mals dem Abeſſinier abgenommen und in der Colonia Eritrea bei den 
Italienern untergebracht. Aber, wie geſagt, derartige rohe Behand— 
lung gehört zu den Ausnahmen. Im allgemeinen werden die Sklaven 
als gute, fleißige Hausgenoſſen angeſehen, die Sklavinnen treten oft 
in das Verhältnis von Konkubinen zum Hausherrn. Dieſer Diener— 
ſchaft liegt alſo die ganze Hausarbeit ob: Die Frauen kochen das 
Eſſen, tragen Waſſer, mahlen das Getreide, backen Brot, waſchen die 
Kleider, die Männer verſorgen das Vieh im Hauſe und auf der Weide. 
Das Inſtandhalten der Wohnung macht keine beſondere Mühe. Eine 
Ausnahme hiervon machen nur der kaiſerliche Palaſt, die Häuſer der 
Ras und einiger weniger ſehr hochgeſtellter Perſönlichkeiten. Alle 
anderen Abeſſinier, ſelbſt wenn ſie ſehr reich ſind, wohnen in höchſt 
einfachen Tokuls. Ich will den Bau und die Einrichtung ſchildern. 

Wenn ein junges Paar heiratet, ſo baut es ſich eine neue Hütte. 
Zu dieſem Zweck wird ein Kreis auf flachem Erdboden abgemeſſen. 
Auf der Peripherie dieſes Kreiſes werden roh behauene, unten etwa 
armdicke, nach oben ſich verjüngende Stangen wie Paliſaden dicht 
nebeneinander in den Boden geſteckt und durch eine Reihe von Quer— 
ſtangen aus dem biegſamen Holz der Akazie verbunden. An einer 
Seite bleibt eine Offnung für die Tür, an anderen Stellen des Kreiſes, 
etwa in 1 m Höhe vom Erdboden kleinere Offnungen für Fenſter. 
Die freien Stangenenden werden oben etwas zuſammengebogen und 
auf ſie wird das Dach geſetzt. Sein Gerippe beſteht gleichfalls aus 
roh geſchnittenen, dünnen Stangen, welche um einen Knopf in der 
Mitte vereinigt ſind, wie ein Schirmgeſtell. Dieſes Gerippe wird mit 
Schilfrohr und Stroh durchflochten und auf den Rundbau aufgeſtülpt. 
Dieſer ſelbſt wird innen und außen mit Lehm dick verſchmiert, auch 
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verwendet man Grasboden zur Ausfüllung der Zwiſchenräume. Der 
Eingang wird durch eine rohgearbeitete Holztür, die Fenſteröffnungen 
durch ebenſolche Läden verſchloſſen. Der ſo geſchaffene runde, zelt— 
artige Raum wird folgendermaßen eingeteilt: In der Mitte des 
Kreiſes wird durch Wände, die wieder aus Stangenholz und Lehm 
errichtet ſind, eine zweite Rundung geſchaffen, der eigentliche Wohn— 
raum. Um dieſen läuft alſo nun ein Rundgang, welcher je nach 
Bedürfnis in zwei bis drei oder mehr Unterabteilungen zerfällt. 
So ſchafft man Raum für Küche, Kammer und Stall. Der Wohn— 
raum iſt mit einem arabiſchen Bett, mit Sitzkiſſen, Lagern aus 
Ziegenfellen, einigen Holzſchemeln, und wenn es hoch kommt, mit 
einem Tiſch möbliert. In der Küche wird aus Feldſteinen eine Herd— 
ſtelle errichtet. Das Kochgeſchirr beſteht aus eiſernen Töpfen und 
flachen Pfannen. In der Kammer befindet ſich eine Lagerſtatt für 
Diener oder Sklaven und gewöhnlich eine Holztruhe, in welcher die 
beſſeren Kleider, Schmuckgegenſtände u. ſ. w. aufbewahrt werden. Eine 
dritte Abteilung iſt häufig Stall für Maultiere, Eſel, Ziegen. So 
ſieht die einfachſte Wohnſtätte aus. Es iſt verſtändlich, daß ſie keinen 
großen Wert beſitzt. Der Eigentümer kann ſeinen Wohnplatz leicht 
wechſeln, wobei er dann das ihm für den nächſten Bau nützliche Holz— 
gerippe mitnimmt. Sehr ſtabil ſind dieſe Tokuls natürlich auch nicht. 
So erinnere ich mich eines Tages in Addis Ababa: Wir kamen vom 
Markt. Plötzlich erhob ſich vor uns ein Wirbelwind; man ſah, wie 
der Staub, zu einer Sandhoſe geformt, ſich in die Höhe hob und mit 
raſender Geſchwindigkeit vorwärts getrieben wurde. Der Wirbelwind, 
deſſen Breitenausdehnung höchſtens 100 m betragen mochte, erfaßte 
einen ihm im Wege ſtehenden Tokul. Im Nu war das Ding vom 
Boden verſchwunden, das Dach wirbelte wie ein aufgeſpannter Regen— 
ſchirm durch die Luft, das Schilfgras ſtob nach allen Seiten ausein— 
ander. Das Holzgerippe, das ſich wie ein Kreiſel um ſich ſelbſt drehte, 
ſegelte gerade auf uns zu. Einige Galoppſprünge brachten uns aus 
der Windzone heraus, auch nicht den leiſeſten Lufthauch verſpürten wir. 
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Das Dachgerippe fiel wenige Schritte hinter uns zur Erde. Schnell, 
wie er entſtanden, war auch der Wirbelwind zu Ende; eine Familie 
war in wenigen Sekunden obdachlos geworden. 

Natürlich ſind nicht alle Hütten ſo leicht gebaut. Wer ein gemüt— 
liches Plätzchen erwiſcht hat und dort ſein Leben lang oder doch etliche 
Jahre zu bleiben gedenkt, baut feſter und führt die äußeren Mauern 
aus Feldſteinen auf. Aber die Bauanlage iſt mit kleinen Abweichungen 
immer dieſelbe. Je reicher jemand iſt, je größer ſeine Familie, je 
größer die Anſprüche, umſo größer der Tokul. Es tritt dann auch die 
Scheidung von Wohnraum, Küche und Stall ein, indem jedes in einem 
beſonderen Hauſe untergebracht wird. 

Luft und Licht haben natürlich in dieſe Baulichkeiten einen ſehr 
beſchränkten Eintritt. Wenn die Türen nicht ſperrangelweit aufſtehen, 
ſitzt man im Dunkeln. Mich hat das oft zur Verzweiflung gebracht, 
mußte ich doch häufig in ſolchen Tokuls chirurgiſche Operationen vor— 
nehmen. 

Der Negus hatte mich eines ſchönen Tages zu einem alten, ſehr 
verdienten General, dem ich wieder auf die Beine helfen ſollte, geſandt. 
Da kam ich in ſolch einen eben beſchriebenen Tokul. Der mittlere Wohn— 
raum erhielt nur Licht durch die Tür, zur rechten Hand gelangte man 
nach Zurückſchlagen einer Baſtmatte in die Küche. Hier wirkte mit 
zwei Sklavinnen eine noch ſehr junge und bildhübſche Frau. Links 
vom Wohnraum lag der Stall, die trennende Wand reichte nicht mal 
bis zum Dach, hin und wieder erſchienen die Maultierköpfe und ſahen 
neugierig zu uns herein. Hier ſollte ich alſo operieren. Ich öffnete 
die Tür, ſoweit es ging, und ſchob das arabiſche Bett dicht heran. 
Meine Inſtrumente breitete ich, nachdem ich ſie in der Küche in einem 
Keſſel mit Waſſer ausgekocht hatte, auf einem roh gegerbten Leder aus. 
Nun konnte die Operation vor ſich gehen. Sehr hell war es wahr— 
haftig nicht, zumal noch ein tüchtiger Regenguß draußen niederging. 
Als ich zu meinem Patienten herantrete — ein Betäubungsmittel 
hatte er als alter, mit zahlreichen Narben bedeckter Soldat verwei— 
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gert —, kommen ein paar Männer und ſpannen eine Schamma vor 
die Tür: es könnte doch jemand hineinſehen und gar bemerken, daß 
der alte Herr unter meinen Händen zuſammenzucke. Ich wetterte, 
mußte mich aber wohl oder übel aufs Kapitulieren einlaſſen und 
brachte es dahin, daß ein halbes Dutzend Diener mit ausgebreiteten 
Schammas einen Halbkreis um die Tür bildeten, ſo daß ich wenigſtens 
Licht behielt. 

Nach der Operation ſetzten wir uns gemütlich zum Plaudern; der 
General lag auf ſeinem Bett, Kantiba Ghebru kauerte auf einem 
Ziegenfell und trank Tetſch, ich ſaß auf einem Baumſtumpf und rauchte. 
Die junge Frau kam herein, dankte mir überaus herzlich, ließ Kaffee 
machen, und wir kamen bald in gemütliche Unterhaltung. Da erfuhr 
ich denn, wie dieſe ſehr ungleiche Ehe zu ſtande gekommen war. Die 
Frau ſtammte aus den ärmſten ländlichen Verhältniſſen. Wegen ihrer 
Schönheit hatte ſie der alte Herr — ſeine erſte Frau war lange tot — 
zur Frau genommen. Sie war dadurch in eine glänzende äußere Lage 
gekommen und hing an dem alten Mann mit der rührenden Dankbar— 
keit eines Kindes. Er aber dachte wirklich wie ein Ehrenmann und 
ſagte mir, er habe eingeſehen, daß er für die junge Frau zu alt ſei, 
und darum wolle er ſie freigeben, damit ſie ihr Glück noch finden 
könne. Dagegen ſträubte ſich die kleine Frau aber ſehr energiſch. 
Ich habe ſie noch manchen Tag als auſmerkſame Pflegerin ihres 
Mannes beobachtet. Ob ſie ſchließlich eingewilligt hat und von ihm 
gegangen iſt? Ich weiß es nicht, bezweifle es aber, denn treue Dank— 
barkeit iſt eine Tugend, der ich bei abeſſiniſchen Frauen noch oft be— 
gegnet bin. 

Auch ein Beweis von Anhänglichkeit der Diener und Sklaven 
wurde mir in dieſem Hauſe. Als ich den alten General wieder hoch— 
gebracht hatte, wurde ich von ſeinem Geſinde geradezu geſtürmt. Man 
küßte mir die Hände, die Stiefel, den Mantel und geleitete mich an 
die Grenzen des nächſten Gehöftes. h 

Noch einige Worte über Kinderpflege und -erziehung. Ja, du 
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lieber Himmel, der gebildete Europäer wird die Hände über dem 
Kopf zuſammenſchlagen. Zunächſt, wie kommt das Kind zur Welt! 

Eines ſchönen Nachmittags bin ich wieder auf der ärztlichen Be— 
juchstour mit meinem treuen Kantiba Ghebru. Da kommt ventre à terre 
ein kaiſerlicher Bote angejagt, ich möchte doch ſchleunigſt in das Haus 
eines hohen Würdenträgers kommen, die Frau ſähe ihrer Entbindung 
entgegen. Ich ſetze mich, der Wichtigkeit des Ereigniſſes entſprechend, 
in langen Galopp und komme an das von einer ſtarken Steinmauer 
umgebene Gehöft. Es fällt mir ſchon auf, wie vielen vornehmen, halb 
verſchleierten Damen auf Maultieren, umgeben von großer Dienerſchar, 
ich begegne. Kantiba Ghebru gibt mir die Auskunft, die kämen alle 
vom oder zum Beſuch der Wöchnerin. In der Tür tauſche ich noch 
ſchnell einige Höflichkeiten mit der Frau des Ras Taſama aus, welche, 
in eine große Kapuze gehüllt, über ſich einen von einem Diener ge— 
haltenen ſchwarzen Regenſchirm, auch aus dem Hauſe trat. Sie bat 
mich, nur ja recht ſchnell zu machen. Ich trete in den erſten Raum. 
Da brannten auf einem Hausaltar Lichter, und es roch ſtark nach Weih— 
rauch. Die Luft war zum Erſticken heiß. Der Großvater der jungen 
Frau empfing mich. Aus einem Nebenraum, nur durch einen Teppich— 
vorhang geſchloſſen, höre ich vielſtimmiges Gemurmel. Beherzt ſchlage 
ich den Vorhang zurück und ſehe im Halbdunkel zunächſt nur einige 
ſchwälende Lichter. Erſt als mein Auge ſich gewöhnt hat, unter— 
ſcheide ich, daß zu dieſen Lichtern eine Anzahl Menſchen gehört. Da 
hocken auf dem Boden Männer und Weiber, in der einen Hand die 
brennende Kerze, in der anderen ein dickes Gebetbuch. Sie murmeln 
halblaut Gebete und Pſalmen. Dazwiſchen ſitzen Kinder. Ich denke, 
ich bin in einer Kirche. Da bemerke ich an der hinteren Wand des 
Raumes eine Frau, im Haar einen Blumenkranz und in den Händen 
ein Marienbild. Dies war die junge Mutter. Rittlings hinter ihr ſaß 
ein Mann, welcher ſie feſthielt. Mein Begleiter belehrte mich, daß in 
Abeſſinien ſo die Kinder zur Welt kommen. Alſo in Gegenwart von 
ſo und ſoviel Männern und Weibern, die alle zur Verwandtſchaft 
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gehören, und in Gegenwart von Kindern, die das alles jchon von 
früheſter Jugend auf mit anſehen. In dem fenſterloſen Raume herrſchte 
eine Luft zum Umfallen, die arme Frau war in Schweiß gebadet. 
Wohl noch nie iſt eine betende Geſellſchaft ſo ſchnell hinausgeflogen, 
als dieſe von mir auf die Strümpfe, Pardon, auf die nackten Beine 
gebrachte. Die kleine Frau wußte es mir Dank, als ich ihr Ruhe 
verſchafft und die ſtinkenden Lichter mitſamt ihren Trägern entfernt 
hatte. 

Mit dem jungen Erdenbürger verſchwand unverſehens eine Dienerin, 
ich fand ihn in einem anderen Tokul unter Obhut ſeiner Amme wieder. 
Was hatte man mit dem Wurm gemacht? Mit trockenen, warmen 
Tüchern abgerieben, war er in Baumwollſtoff eingewickelt. In das 
kleine Mäulchen hatte man ihm zerlaſſene ranzige Butter geſchmiert. 
„Das iſt ſo Sitte,“ hieß es, „in den erſten vierundzwanzig Stunden 
gibt's nur ranzige Butter, dann gedeiht es.“ — „Na,“ ſagte ich, „dann 
will ich für das Gedeihen doch auch etwas tun,“ drehte das Knäblein 
um und gab ihm einige Klapſe hinten drauf. Es ſchrie mit kräftiger 
Stimme. 

Was mag dereinſt aus dieſem Sohne eines abeſſiniſchen Großen 
werden, deſſen erſte Lebenszeichen in dieſe Welt des Atmens ein 
preußiſcher Sanitätsoffizier geleitet hat? 

Wo Reichtum genug iſt, nährt eine Amme, ſonſt die Mutter. Viele 
Umſtände werden mit den Kindern nicht gemacht, ſie gedeihen trotz— 
dem. Sobald ſie einigermaßen Herr über ihre Gliedmaßen geworden 
ſind, laufen und krabbeln ſie nackt, wie Gott ſie geſchaffen, in den 
Hütten und auf den Höfen herum. Eine Art Schule exiſtiert, aber 
da wird nicht viel mehr gelehrt, als das Leſen heiliger Schriften. 
Schreiben und Rechnen bleiben der Mehrzahl unbekannte Begriffe. 
Dieſe Künſte erlernen nur diejenigen, welche die Eltern unter die 
Fuchtel der Gelehrten in den Klöſtern und Kirchen bringen. 

Das Märchen vom Klapperſtorch kennt man in Abeſſinien nicht. 
Da kann jeder Dreikäſehoch ſchon Auskunft über das Werden und 
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Vergehen, Sein oder Nichtſein geben, eine Aufklärung der Jugend, 
bedingt durch das enge Zuſammenwohnen und durch orientalifche An— 
ſchauung. 

Das Verhältnis der Eltern zu ihren Kindern iſt das denkbar beſte. 
Die treue Fürſorge der Mutter leitet Knaben wie Mädchen durch die 
erſten Jahre der Kindheit. Die Mädchen lernen früh allerlei Hand— 
arbeiten, vornehmlich das Weben kunſtvoller Stoffe. Die Erziehung 
des Knaben iſt eine ſoldatiſche, er lernt reiten, mit Speer und Säbel 
fechten und bekommt bald eine Flinte in die Hand. 

Das Verhältnis der Kinder zu ihren Eltern entſpricht durchaus 
den Geboten des Alten Teſtaments. Auf dieſe Weiſe knüpft ſich ein 
ſehr enges Familienband, in welches auch die durch Heirat Aufgenom— 
menen mit ihrem Anhang eingeſchloſſen ſind. Es entſtehen Familien— 
ſippen, welche unter ſich feſt zuſammenhalten. Daß Glieder dieſer 
Sippen wegen Unwürdigkeit ausgeſtoßen werden, iſt ſehr ſelten. Auch 
Zwiſtigkeiten ſind nicht häufig. Kommt wirklich mal ein Konflikt zu 
ſtande, ſo iſt man bemüht, ihn wieder aus der Welt zu ſchaffen. Der 
Familienrat tritt zuſammen, man beugt ſich ſeinem Spruch und vor 
allem der Autorität des Alters, des an der Spitze der Sippe ſtehen— 
den Urahns. Ein durchaus patriarchaliſches Verhältnis, wie im Staate, 
ſo hier in der Familie. 

Eines Tages führte mich mein Weg zu einem Erbfürſten, welcher 
im Kriegsdienſte in Ehren alt geworden war. Sein Sohn, ein Oberſt 
in der Armee, hatte ſich gegen die Autorität des Vaters aufgelehnt, 
und es war zu vollſtändigem Bruch gekommen. Die ganze Sippe war 
tief unglücklich darüber, Vermittler gingen hin und her, und es wurde 
alles aufgeboten, damit die Verſöhnung zu ſtande käme. Ich habe mich 
auch daran beteiligt, und wir hatten den dickköpfigen jungen Oberſt 
zuletzt windelweich gemacht. Wen erinnert das nicht an altteſtamen— 
tariſche Geſchichten, an den verlorenen und wiedergefundenen Sohn? 
Man ſchlachtet in Abeſſinien auch heute noch einen Hammel und feiert 
das Feſt der Verſöhnung in der Sippe. 
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Altteſtamentariſch iſt auch die Sitte beim Tode eines Angehörigen. 
Ein Familienmitglied ſchreit die Totenklage aus, das Herdfeuer in der 
Hütte erliſcht, die Prieſter beten, die Klageweiber verſammeln ſich und 
heulen ſtunden- und tagelang. Nach der Waſchung wird die Leiche 
auf ein Brett gelegt oder in eine Matte gewickelt und unter Geſang 
und Klagen zu Grabe geleitet. War der Verſtorbene ein Prieſter, ſo 
hält man über ſeinen Kopf einen aufgeſpannten ſchwarzen Schirm. 
Nachdem der Leichnam durch die Kirche getragen, wird er auf dem 
Friedhofe in die Grube gelegt. Die Trauer dauert wie bei den Juden 
vierzig Tage. Während dieſer Zeit wäſcht man ſich nicht und wechſelt 
auch die Kleider nicht. 

Es iſt Sitte, an beſtimmten Feiertagen und bei der Wiederkehr 
der Todestage an den Gräbern Andacht zu halten. Je nach Reichtum 
und Rang der Familie werden über den Gräbern mehr oder weniger 
große und prächtige Hütten, oft auch Pfahlroſte errichtet. In dieſen 
verſammelt ſich die Familie zu gemeinſamem Gebet. 

Abeſſiniſche Kirchen ſind an ſchönen, bevorzugten Plätzen erbaut, 
auf Hügeln oder Bergen, inmitten uralter Haine. Schon von weitem 
erkennt man die heilige Stätte. 

Die abeſſiniſche Kirche hat, wie der alte Tempel der Juden, die 
Geſtalt eines runden Zeltes. Die äußeren und inneren Wände bilden 
ein Fachwerk von Holz und Lehm, das Dach iſt von Holz, Schilfrohr 
und Stroh und überragt die Außenwände ſo weit, daß eine durch 
Säulen geſtützte Vorhalle entſteht. In das Innere gelangt man durch 
drei Türen, an der Nord-, Weſt⸗ und Südſeite. Seine Mitte wird 
von dem durch feſte Wände oder Vorhänge abgeſchloſſenen Allerheiligſten 
eingenommen; hier ſteht der Hochaltar nach dem Vorbilde der alten 
Bundeslade. Zu ihm hat nur der Oberprieſter Zutritt, im Heiligen 
verſammeln ſich die Prieſter, in der Vorhalle und auf dem Hofe das 
Volk. 

Auf dem Dache der Kirche iſt ein einfaches, häufig ſehr kunſtloſes 
Kreuz angebracht. 
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In den meiſten Kirchen fehlt der Bilderſchmuck vollſtändig, in 
einigen ſind die getünchten, oft recht ſchmutzigen Wände mit Bildern 
aus der altteſtamentlichen Geſchichte, mit Bildern von Heiligen, von 
der Jungfrau Maria und dem Jeſuskinde bemalt. Irgend ein künſt— 
leriſcher Wert wohnt dieſen Malereien nicht inne, ſie ſind roh und 
unbeholfen, wie von Kinderhand entworfen und in bunten Farben aus— 
geführt, zuweilen auch nur ſkizzenhaft in Umriſſen mit Kohle auf den 
weißen Grund gezeichnet. Rings um die Kirche läuft eine Stein- oder 
Lehmmauer, welche den Friedhof einſchließt. 

Ein herrlicher Tag neigt ſich ſeinem Ende zu, mählich verſinkt die 
rotglühende Sonnenſcheibe am Horizont, ihre letzten Strahlen tauchen 
die Baumkronen wie in lichtes Gold, während die Kirche darunter und 
die Gräber ſchon im Dämmer liegen. Feierliches Schweigen liegt 
über der Stätte des Todes. Aber da regt es ſich in den über den 
Gräbern gebauten Hütten, zwiſchen den Spalten in den Wänden ſtiehlt 
ſich unſicherer Lichtſchimmer hindurch. Dunkle Schatten bewegen ſich im 
Innern, und gedämpftes Murmeln menſchlicher Stimmen tönt heraus. 
Der Abendwind trägt einzelne Laute zugleich mit dem Rauſchen der 
Baumkronen zu uns herüber. Der Mond geht auf und wirft, durch 
jagende Wolken gedeckt, geiſterhaftes Licht über den raunenden Hain. 
Halten die Lebendigen Zwieſprache mit den Toten? Sind die Toten 
aufgeſtanden aus ihren Gräbern? Urewiges Rätſel der Menſchheit: 
woher und wohin? — Zu unſeren Füßen raſchelt es im dürren Ried— 
graſe: nagende Ratten — aus der Ferne der gellende Schrei lungernder 
Hyänen. Unſer Pferd ſtampft mit den Hufen und ſchnaubt in das Ge— 
biß. Wir laſſen ihm die Zügel, wiehernd ſteigt es in die Höhe, ſeine 
klirrenden Hufe dröhnen über den harten Boden. In kraftvollem 
Sprung trägt es ſeinen Reiter dahin über die Ebene, auf welche der 
Mond ſeine wechſelnden Lichter wirft. Flimmernd ſteht das Kreuz des 
Südens über dem düſteren Totenhain, vor uns tief am Horizont das 
Sternbild des Großen Bären. Es ſtrahlt auch über heimatlicher Erde 
und ſendet uns einen Gruß über Meere und Länder. Liebkoſend klopft 
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die Hand den Hals des feurigen Renners, wir jagen dahin, kraftvollen 
Lebens ſieghafte Macht. Welt, wie biſt du ſo ſchön! 

„Anfang und Ende, Herr, ſie ſind dein, 

Die Spanne dazwiſchen, das Leben, ſei mein!“ 


Carpe diem. 


Am Nachmittage des 16. Februar veranſtalteten die Engländer auf 
dem weiten Wieſenplan zwiſchen dem Palaſt des Ras Mikael und dem 
ruſſiſchen Lazarett ein Pferderennen. Auch der Negus erſchien hierzu 
mit großem Gefolge. 

Am Ziel, von dem aus man das Geläuf überſehen konnte, war ein 
großes, offenes Zelt errichtet, unter welchem Menelik, umgeben von 
ſeinem Hofſtaat, Platz nahm. Er war wieder außerordentlich liebens— 
würdig und bekundete reges Intereſſe für die einzelnen Rennen, durch— 
weg Flachrennen. 

Der Sport iſt von den Engländern eingeführt und erfreut ſich bei 
den Abeſſiniern großer Beteiligung. Das Programm wies ungefähr 
zehn Nummern auf, darunter ein Rennen für Europäer, alle übrigen 
für Abeſſinier. Man ſah zum Teil ſehr gutes Pferdematerial. Beim 
Aufgalopp zum Start bemühten ſich die abeſſiniſchen Herren, ihre Reit— 
kunſt in das beſte Licht zu ſetzen. Die ungeduldigen Pferde, welche 
den Zauber natürlich kannten, waren kaum zu bändigen. Aber wie 
der Blitz war der Mann auf ſeinem ſteigenden, ſich im Kreiſe drehen— 
den Tiere, ſcharf wurde die Kandare angezogen und in Lancaden 
galoppierte einer nach dem anderen am Zelt vorbei. Dann ließ er 
ſeinem Tier die Zügel, um in windender Fahrt an den Start zu jagen. 
Nach kurzer Zeit kam das Feld, um einige Hütten herum, auf die 
Gerade einbiegend, heran. Die Pferde gaben her, was ſie konnten, 
die Reiter trieben, riſſen den Tieren mit den ſcharfen Kandaren das 
Maul blutig und hieben mit den Nilpferdpeitſchen ein. Sämtliche 
Zuſchauer, Männer, Weiber, Kinder, folgten den Rennen mit Span— 
nung. Brauſender Jubel ertönte, wenn der Sieger das Ziel paſſierte, 
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Gelächter, wenn der Letzte im Abſtand von vielen Pferdelängen ver— 
hängten Zügels ſein ausgepumptes Pferd weitertrieb. Die Preiſe 
beſtanden in blanken Maria Thereſia-Talern. 

Am Abend vereinigte uns ein vorzügliches Diner in den Räumen 
der ruſſiſchen Geſandtſchaft. 

Sonnabends iſt Markt in Addis Ababa. Schon in den früheſten 
Morgenſtunden wimmelt es auf allen in die Stadt führenden Wegen 
von abeſſiniſchem Landvolk zu Pferde und zu Maultier. Ganze Kara— 
wanen von Kamelen und Eſeln, bepackt mit Ziegen- und Schaffellen 
und mit Bodenerzeugniſſen, werden durch die Straßen getrieben. Auf 
dem Markt ſelbſt herrſcht ein Getümmel, durch das man ſich nur ſchwer 
einen Weg bahnen kann. Aber alles geht doch in einer gewiſſen Ord— 
nung vor ſich. Die Waren werden auf dem Boden ausgebreitet, meiſt 
auf Steinhaufen, welche in langen Linien zuſammengetragen ſind. Die 
Beſitzer oder Verkäufer und Verkäuferinnen hocken davor. Zwiſchen 
den einzelnen Verkaufsreihen bleiben Paſſagen für die Käufer. Hier 
drängt und ſchiebt ſich groß und klein, arm und reich; es iſt ein 
ewiges Hin- und Herfluten. Aber es geht anders zu, als man es ſonſt 
auf orientaliſchen Märkten zu ſehen gewohnt iſt. Das fortwährende 
Schreien und das Anpreiſen der Waren fehlt. Man wird nicht von 
den Händlern überfallen, im Gegenteil, die Leute ſitzen ruhig da, man 
kann ſich alles gemütlich betrachten und handeln. Von vielem Feilſchen 
iſt nicht die Rede; der Abeſſinier hat ſeinen feſten Preis und davon 
geht er ſelten ab. Lieber nimmt er ſeinen Kram unverkauft wieder 
mit nach Hauſe. 

Wenn man einmal den Markt beſucht hat, iſt es leicht, ſich zu 
orientieren, denn die einzelnen Warengattungen haben ihre beſtimmten 
Verkaufsſtellen. In der einen Reihe ſitzen die Händler mit Baum— 
wollſtoffen, meiſt amerikaniſchen Urſprungs, daneben die Händler mit 
Schammas. Dann folgen Lederſachen, als da ſind Sättel, Zaum— 
zeuge. Dann die Waffenſchmiede mit Säbeln, Dolchen, Schilden und 
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ſchmiede ihre Ketten, Kreuze, Ohr- und Fingerringe feil. Große Koſt— 
barkeiten ſieht man hier nicht. Maſſiv goldene Sachen fehlen ganz, 
zumeiſt ſind die kleinen Sächelchen ſilbervergoldet. Maſſive gute 
Silberſachen ſind häufiger, vor allem ſehr ſchöne Verzierungen für 
Säbelſcheiden und breite Armbänder für die Frauen, halt, ich müßte 
ſagen Fußbänder, denn ſie werden gewöhnlich um die Knöchel gelegt. 
Sehr hübſch ſind ſilberne Ketten, Kreuze und Haarpfeile in Filigran— 
arbeit. Die an und für ſich nicht große Auswahl zeigt immer die— 
ſelben Formen. Man iſt eigentlich ein bißchen über dieſe Armſelig— 
keit enttäuſcht, zumal wenn man in den reichen Familien Schmuck 
von großem Werte und eleganteſter Arbeit geſehen hat. Es iſt das 
eben alles Hausinduſtrie. Der Kaiſer und die Ras haben ihre eigenen 
Gold- und Silberſchmiede. In der Sommerreſidenz des Negus habe 
ich die Schatzkammer beſichtigt. Da häufen ſich zu vielen Dutzenden 
die goldenen und ſilbernen Ehrenſchilde, die Säbelſcheiden, Sachen 
von enormem Werte und prächtiger Arbeit. 

Wir bummeln weiter über den Markt. Unſer Diener, Wolde Jes, 
ein Abeſſinier, hat eine Unmenge von Bekanntſchaften, küßt ſich bald 
mit dieſem, bald mit jenem. Er führt uns zu den Eiſenhändlern. 
Hier finden wir ſchön gearbeitete Lanzenſpitzen, hier die einfache Pflug— 
ſchar und den eiſenbeſchlagenen Pickel für die Feldbeſtellung, hier die 
Kandare für Pferd und Maultier, im übrigen europäiſche Waren: 
Nägel, Schrauben, Hämmer, Axte, Sägen, Vorhängeſchlöſſer. Dann 
kommen wir zu einer Drogenhandlung: auf einem Stück zweifelhaft 
weißen Baumwollſtoffs liegen Gewürze, billige europäiſche Seifen, 
Parfüms, Salben. Daneben hat ein Mann ſeinen Laden mit Schmuck— 
ſachen aus Glasperlen, Amuletts aus Leder aufgetan. Zuletzt folgt der 
Gemüſemarkt, drei bis vier Reihen, beſetzt mit Gallaweibern, jede mit 
kompliziert geflochtener, furchtbar riechender Friſur, auf dem Rücken 
gewöhnlich einen Säugling. Er befindet ſich, natürlich nackt, in einem 
oft hübſch mit Muſcheln beſetzten Sack aus Leder. An ſeinem tiefſten 
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Körpers hat, befindet ſich ein Schlitz. Man kann ſich denken warum 
und wozu. 

Es iſt ſchwer, einen ſolchen Sack käuflich zu erwerben. Die Mütter 
haben den Aberglauben, ihr Kindchen müſſe ſterben, wenn ſie den Sack 
veräußern. Auch den eines geſtorbenen Säuglings, um den ich einmal 
handelte, konnte ich nicht bekommen, die Mutter fürchtete, ſie bekäme 
dann kein Kind wieder. Dieſe Hoffnung zu zerſtören, konnte ich be— 
greiflicherweiſe nicht auf mich nehmen. 

Alſo da ſaßen die Mütter, alt und jung, häßlich und ſchön, zu 
Hunderten vor ihrem Kram, beſtehend aus Gerſte, Hirſe, Mais, Reis, 
Kohlgemüſen, ſpaniſchem Pfeffer u. ſ. w. Unfern davon waren die Eſel, 
welche dieſe Laſten aus den Dörfern herangeſchleppt hatten, unter der 
Obhut einiger Jungen zuſammengetrieben. 

Rings um den vollbeſetzten Marktplatz liegen die Kaufläden der 
Inder, Griechen und Armenier, ſtehen die Kaufhäuſer der größeren 
Firmen. Weiter ſchließt ſich der Pferdemarkt an, ein großer, freier 
Platz, auf welchem Hunderte von Pferden vorgeführt werden, natür— 
lich ſtets in ſchärfſter Gangart. 

Der Sonnabendmarkt dauert vom frühen Morgen bis Nachmittags 
drei bis vier Uhr, dann baut der Händler ab, um noch vor Dunkel— 
heit ſein oft weit entferntes Heimatdorf zu erreichen. Für die Reini- 
gung des Platzes ſorgen Hunde und Geier ſo gründlich, daß man Abends 
ſchon nichts mehr von den Überbleibſeln vorfindet. 

Als Zahlung wird am liebſten der Maria Thereſia-Taler genommen, 
die Menelikmünzen, geprägt in Frankreich, hatten ſich bei unſerer An— 
weſenheit erſt wenig eingebürgert. Neben gemünztem Gelde ſpielen 
„die Kartuſch“, das Geſchoß des Grasgewehres im Werte von etwa 
fünfzehn Pfennigen und die Salzſtange im Werte von fünfzehn bis 
dreißig Pfennigen und mehr, je nach Größe, die Hauptrolle. Abeſ— 
ſiniſche Arbeiten ſind im allgemeinen billig: Schilde und Schwerter 
das Stück für zwei bis fünf Taler, je nach Ausſtattung, ein Dutzend 
Nilpferdpeitſchen einen halben Taler, eine Koryza — abeſſiniſcher 
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Sattel — mit Vorder- und Hinterzeug drei bis vier Taler. Dagegen 
ein gewöhnlicher Lampenzylinder für eine Petroleumlampe einen Taler, 
ein Vorlegeſchloß zwei Taler — Wert zu Hauſe dreißig bis fünfzig 
Pfennige. — 

Ich machte an dieſem Tage noch die Bekanntſchaft eines Geras— 
matſch, eines abeſſiniſchen Großen, welcher vor Jahren eine Geſandt— 
ſchaft nach Paris begleitet hatte und viel Verſtändnis für europäiſche 
Kultur zeigte. Schon die Einrichtung ſeines Hauſes ſtach weſentlich 
von den bekannten abeſſiniſchen Tokuls ab. Da gab's gemütliche 
Wohnräume mit hübſchen, bequemen Möbeln, Gardinen an den Fenſtern, 
Bilder an den Wänden. Das Haus, an deſſen Wänden ſich Lianen 
hinaufranken, liegt in einem reizend angelegten Garten inmitten eines 
Gehölzes von Eukalyptusbäumen. Man konnte hier vergeſſen, daß 
man in Abeſſinien war. 

Bei dieſem Großen ſowohl wie bei ſeiner Frau, welche gerade 
eines Knäbleins geneſen war, fand ich volles Verſtändnis für meine 
hygieniſchen Anordnungen. Am Ende meines Aufenthaltes in Addis 
Ababa hatte ich noch die Freude, feſtſtellen zu können, daß das Kind 
prächtig gediehen war. Auch die ſchwerkranke Mutter hatte ſich erholt. 

Dieſer abeſſiniſche General bekleidet übrigens eine ganz hervor— 
ragende Stelle. Ihm liegt die ehrenvolle Aufgabe ob, den Kaiſer im 
Kampfe mit ſeiner eigenen Perſon zu decken. Zu dieſem Zweck trägt 
er in der Schlacht dieſelbe Ausrüſtung wie der Negus und reitet ein 
Pferd von gleicher Farbe. Da Kämpfe unter Abeſſiniern ſtets dann 
zu Ende find, wenn der Führer gefallen iſt — dieſe Partei unterliegt —, 
ſo iſt es Sache des Generals, die Augen des Feindes vom Kaiſer auf 
ſich ſelbſt abzulenken, ſich für ſeinen Herrn zu opfern. Es gibt in 
Abeſſinien keine größere Ehre, als dieſen Poſten zu erhalten. Für den 
geliebten Herrſcher ſterben zu dürfen, mehr kann ſich ein treuer Ge— 
folgsmann nicht wünſchen. 

Es wird intereſſieren, einiges über das abeſſiniſche Heer zu er— 
fahren. 
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Die Generale der Armee führen die Namen: Vitorari — Front- 
general, Geras-matſch — Rechtsgeneral, Kanjas-matſch — Linksgeneral, 
Detjes-matſch — wörtlich: „Vor der Tür“-General, alſo am beſten mit 
Flügeladjutant oder Kammerherr überſetzt. 

Dieſe Bezeichnungen rühren von der Lagerordnung des abeſſiniſchen 
Heeres her. 

In der Mitte des Lagers erhebt ſich das Zelt des Negus. Für 
ſeine perſönliche Sicherheit haftet die Leibgarde mit einem Detjes— 
matſch an der Spitze. Von dem Zelte des Herrſchers aus ſtrahlen— 
förmig nach allen vier Himmelsrichtungen dehnt ſich das Lager des 
Kriegsvolkes aus. So entſtehen vier Korps, das Nord-, Oſt-, Süd— 
und Weſtkorps. Jedes hat ſeine Front, ſeine rechte und linke Flanke. 
Vor der Front ſteht der Vitorari, rechts der Geras-matſch, links der 
Kanjas-matſch mit ſeinen Abteilungen. An die rechte Flanke des 
Nordkorps ſchließt die linke Flanke des Oſtkorps, an die linke Flanke 
des Nordkorps die rechte Flanke des Weſtkorps u. ſ. w. Die Unter⸗ 
abteilungen haben bei dieſer ſtrahlenförmigen, nach der Peripherie des 
Kreiſes zu immer größer werdenden Anordnung dieſelbe Teilung in 
Front-, Rechts- und Linksdetachements, fortlaufend mit Namen der 
Führer oder Nummer bezeichnet. Es iſt alſo außerordentlich leicht, 
ſich in einem ſolchen Lager zu orientieren, umſo leichter, als die Lager— 
gaſſen ſtreng innegehalten werden. 

Miniſter Ilg, welcher den Negus viele Jahre lang auf ſeinen 
Kriegszügen begleitet hat und vielfach als Feldarzt fungierte, erzählte 
mir, es ſei ihm ſtets, ſelbſt Nachts gelungen, ſich allein zurechtzufinden, 
nachdem man ihm z. B. Oſtfront Geras-matſch fünfte Lagergaſſe be- 
zeichnet hatte. 

Kommt es zur Schlacht — die Ordnung bleibt wie oben ange— 
geben — ſo hat derjenige Vitorari, welcher die Front nach dem Feinde 
hat, den erſten Anſturm auszuhalten oder offenſiv vorzugehen. Der 
Kanjas⸗matſch und Geras-matſch bilden die Flügel. Die Truppen der 
anderen drei Korps bleiben in der Hand des Negus, ſie bilden ſeine 
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Reſerve, welche er bald hierhin, bald dorthin werfen kann. Nehmen 
wir an, der Angriff kommt von Norden, ſo greift das Nordkorps zuerſt 
in den Kampf ein. Ihm zunächſt auf den Flügeln ſteht das Oſt- und 
Weſtkorps zur Verfügung, am längſten zu ſeiner Entwicklung wird das 
am weiteſten entfernte Südkorps gebrauchen, zumal es eine vollſtändige 
Frontänderung vornehmen muß. Es wird die letzte Reſerve bilden, 
ſei es zur Verſtärkung des Zentrums oder der Flügel. 

Infanterie bildet die Hauptwaffe der Abeſſinier, Kavallerie iſt in 
geringerer Menge vorhanden. Doch ſobald es an die Verfolgung des 
geſchlagenen Feindes geht, macht ſich auch Infanterie nach Möglichkeit 
beritten, und zwar auf Maultieren, welche in ſchwierigem Berggelände 
natürlich mehr leiſten als die Pferde. Artillerie fehlt dem abeſſini— 
ſchen Heere. Die paar Kanonen, über welche Menelik verfügt — Ge— 
ſchenke fremder Monarchen — können nicht mitgerechnet werden. In 
dem Hochlande könnte auch nur das auf Maultieren verladene Gebirgs— 
geſchütz in Betracht kommen. Die bald nach uns in Addis Ababa ein— 
getroffene öſterreichiſche Geſandtſchaft brachte dem Negus ein Gebirgs— 
geſchütz mit, zugleich dazu die großen kräftigen Maultiere aus Süd— 
italien. Der abeſſiniſche kleine Bökkolo iſt der Laſt nicht gewachſen. 

In der Verfolgung des geſchlagenen Feindes offenbart ſich die ganze 
Ausdauer und Elaſtizität der Hochlandsſöhne, denen keine Höhe zu ſteil, 
keine Schlucht zu tief iſt. Ich habe die Klettergewandtheit und Schnellig— 
keit der Abeſſinier oft bewundert. Ein Maultiertreiber iſt im ſtande, 
ſtundenlang mit dem trabenden Tiere gleichen Schritt zu halten. Das 
Schlachtfeld von Adua könnte erzählen, was der ſiegreiche Abeſſinier 
in der Verfolgung leiſtet. Auch die Frauen beteiligen ſich daran. 

Eines Morgens kam eine Tante des Negus zu mir, eine ſchon be— 
jahrte Frau, eine hagere, ſehnige Geſtalt. Statt eines Stockes bediente 
ſie ſich als Stütze beim Gehen einer Lanze. Sie konſultierte mich 
wegen eines Knieleidens, welches ſie ſich im Felde zugezogen hatte. 
Mit leuchtenden Augen erzählte ſie mir von dem nächtlichen Ritt auf 
der Spur des fliehenden Feindes, der, entſchart im weiten Gelände, in 
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den Schluchten Unterſchlupf ſuchte. An ſeine Sohlen heftete ſich das 
wilde, erbarmungsloſe Heer der Verfolger. Ganze Ortſchaften gingen 
in Flammen auf, eine feurige Lohe bezeichnete den Weg, welchen die 
Kriegsfurie ſchritt. Dieſen nächtlichen Ritt hatte die Dame mitgemacht 
und war von ihrem ſtürzenden Pferd gegen ein Felsſtück geſchleudert. 
Sie meinte, damals habe ſie wenig von dem Sturz geſpürt, aber ſpäter 
habe ſie lange ſtillliegen müſſen. Ein im Knie faſt ſteifes Bein zeigte 
ſie mir als Reſultat. 

Wer Abeſſinien bereiſt, ſieht noch heute die Spuren, welche die lang— 
jährigen Kriege hinterlaſſen haben: verwüſtete Dörfer, welche in Trüm— 
mern liegen geblieben ſind, weil die Bevölkerung dahingemäht war, 
und Reſte ſtarker, ſteinerner Befeſtigungen auf Bergkuppen und in 
engen, von abgrundtiefen Schluchten umſäumten Päſſen. Ganze Land— 
ſtriche ſind auf dieſe Weiſe entvölkert. 

Noch ein Beiſpiel davon, mit welcher Zähigkeit und Erbitterung 
die Bruderkriege in Abeſſinien geführt ſind. Ich machte die Bekannt— 
ſchaft eines uralten Erbfürſten, des Ras Heile-Selaſſie — zu Deutſch 
Kraft der Dreieinigkeit —, welcher ſchon an den Kämpfen unter Kaiſer 
Theodor teilgenommen hatte. Legendenhaft lebt ſein Kriegsruhm im 
Munde des Volkes fort. Trotzdem das Alter die Geſtalt dieſes Mannes 
gebeugt hatte, war er immer noch eine imponierende Erſcheinung. Er 
iſt ein Hauptgegner des Königs von Schoa geweſen und hat jahrelang 
mit ihm im Kriege gelegen, ohne jemals durch Waffengewalt beſiegt 
zu ſein. Die Hauptrolle in dieſem Bruderkampfe hat ſeine Frau ge— 
ſpielt, jetzt eine würdige Matrone, deren harten, wie aus Stein 
gemeißelten Zügen man noch die Energie dieſer Frauenſeele anſah. 
Alle Söhne und Enkel dieſes Paares hatte der Krieg dahingerafft. 
Sie waren auf dem Schlachtfelde gefallen oder hatten durch Gift 
geendet. Nur eine neunjährige Urenkelin, ein reizendes Kind, war 
ihnen geblieben. 

Der alte Mann erzählte mir, er habe zuletzt ſeinen Frieden mit 
Menelik geſchloſſen, nachdem er eingeſehen, daß es für das Land das 
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beſte ſei, unter ein Zepter zu kommen. Aus einem Feind war er zu 
einem überzeugten Freund des Negus geworden. Die letzten Jahre 
ſeines Lebens hatte er ſtill in Addis Ababa zugebracht. Als ich ihn 
beſuchte, war er zur Reiſe nach Gondar gerüſtet. Die Alten wollten 
in ihrer engeren Heimat ſterben und zur Ruhe gebettet werden. Ich 
durfte ſie noch im Hofe ihres Tokul photographieren. 

Es iſt bekannt, mit welcher Energie und Rückſichtsloſigkeit die 
Abeſſinier ihren ſiegreichen Kampf gegen die Italiener geführt haben. 
Wenn die Geſchichte von verübten Grauſamkeiten, von Verſtümmelungen 
Verwundeter erzählt, ſo beruht dies auf Wahrheit. Wir haben bild— 
liche Darſtellungen der Schlacht von Adua, von Abeſſiniern gemalt, 
geſehen, die hieran gar keinen Zweifel aufkommen laſſen. Zur Ehren— 
rettung muß man aber den Siegern nachſagen, daß ſie, nachdem der 
Siegesrauſch verraucht war, die gefangenen Italiener gut behandelt 
haben. 

Am 19. Februar fand beim Negus große Audienz zur Überreichung 
der mitgebrachten Geſchenke ſtatt. Um acht Uhr verſammelten wir uns in 
Paradeuniform am Palaſt Ras Makonnens. Detjes Abbate geleitete uns 
mit großem Gefolge ins Gibi. Wir wurden diesmal in einem turm— 
artigen, viereckigen Gemach, zu welchem eine breite Freitreppe hinauf— 
führte, empfangen. Menelik, angetan mit hellſeidenen Gewändern, um 
den Kopf turbanartig ein weißes Tuch gewunden, ſaß mit unter— 
geſchlagenen Beinen auf einem kleinen Thron. Im Halbkreis um ihn 
nahmen wir auf Seſſeln Platz. Miniſter Ilg führte uns ein. Zunächſt 
überreichte unſer Geſandter das Großkreuz des roten Adlerordens. 
Die Inſignien wurden dem Kaiſer angelegt, wobei er ſich erhob. Die 
Gardes du Corps präſentierten, und die Geſchütze auf der Terraſſe 
feuerten Salut. 

Dann wurde dem Negus ein Bildnis unſeres Kaiſers in Lebens— 
größe in der Paradeuniform des Regiments Gardes du Corps übergeben. 
In einem ſchweren, vergoldeten Eichenrahmen war es vor dem Thron 
in beſter Beleuchtung aufgebaut. Auf einen Wink fiel die gelbſeidene 
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Hülle. Menelik ſah einen Augenblick tief bewegt zu dem Bilde herüber, 
ſprang dann auf und trat dicht an dasſelbe heran mit den Worten: 
„Nun ſehe ich ihn vor mir, als ſei er ſelbſt zum Beſuch bei mir.“ 
Der Reihe nach wurden die übrigen Geſchenke in gediegenem Gold 
und Silber übergeben. Voll Intereſſe ließ Menelik ſich Einzelheiten 
erklären, ſichtlich freute es ihn, daß den Sachen der kaiſerliche Namens— 
zug mit der Krone darüber aufgeprägt war. Dann folgten Albums 
mit Anſichten von Berlin und Potsdam und Bilder der Hohenzollern— 
fürſten. Lange behielt der Negus die Porträte Kaiſer Wilhelms des 
Großen und unſeres jetzigen Herrn in der Hand und ſchaute ſinnend 
darauf. Es war ganz ſtill in dem Raum geworden. Was mag in 
der Seele dieſes Herrſchers vorgegangen ſein? Was mögen ihm dieſe 
beiden Bilder in ſeinen Händen erzählt haben? Nur mühſam riß er 
ſich von der Betrachtung los und legte die beiden Blätter zu oberſt, 
um ſie am Schluß nochmals in die Hand zu nehmen. 

Nach Beendigung dieſer Audienz wurde unſere Bitte erfüllt, auch 
der Kaiſerin Taitu die für ſie beſtimmten Geſchenke überreichen zu 
dürfen. Menelik ging ſelbſt, ſeine hohe Gemahlin auf unſeren Empfang 
vorzubereiten. Nach einer Weile wurden wir vom Detjes Abbate durch 
verſchiedene Höfe und Gartenanlagen, in denen in einem Käfig zwei 
Prachtexemplare von Löwen untergebracht waren, zum Gemach der 
Kaiſerin geleitet. Wir betraten einen viereckigen kleinen Saal, in deſſen 
Hintergrund ein breites arabiſches Bett, bedeckt mit einer rotſamtnen 
Decke, über und über mit Gold beſtickt, ſtand. Davor ſaß die Kaiſerin 
auf ſeidenen, dunkelroten Kiſſen, ihr zu Füßen ein kleiner, weißer 
Seidenſpitz, welcher, ſehr ſchläfrig, von uns keine Notiz nahm. Die 
Kaiſerin trug ein hellſeidenes Gewand, die Umriſſe ihrer Geſtalt waren 
durch eine koſtbare, weiße Schamma, welche auch Kopf und Geſicht bis 
auf die Augen verdeckte, verhüllt. Zwei ſehr kleine, feine und faſt 
weiße Hände hielten die Schamma auf der Bruſt feſt. Die Augen, 
von dunklem Braun, blickten uns überaus freundlich entgegen. 

Unter den überreichten Geſchenken machte ein Bild unſerer Kaiſerin 
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in ſilbernem Rahmen ſichtlich am meiſten Eindruck. Ein goldener 
Altarkelch wurde für die in Genet im Bau begriffene Kirche beſtimmt. 

Nach Beendigung der Audienz wurden wir in den großen Saal 
geführt, in dem wir am 12. Februar empfangen waren. Es fand Gibr 
ſtatt, und auch wir waren dazu geladen. 

Menelik ſaß auf ſeinem Thron, umgeben von ſeinen Großen. Um 
den ganzen, ziemlich großen Podeſt waren weiße Vorhänge gezogen, 
ſo daß wir zunächſt noch keinen Blick in den weiten Raum tun konnten. 
Wir wurden an eine links vom Thron ſtehende, für uns gedeckte Tafel 
geführt. Das Tafeltuch und die Servietten waren mit dem abeſſini— 
ſchen Löwen beſtickt. Das Porzellan, die Gläſer und die ſchweren 
ſilbernen Eßbeſtecke trugen den Namenszug Meneliks mit der Krone 
darüber in Gold. Es gab ein Rieſendiner von fünfzehn Gängen, zu— 
meiſt europäiſch zubereitet, nur einige Gerichte nach abeſſiniſcher Art, 
3. B. hartgekochte Eier mit einer pikanten Soße. Dazu wurde Rot— 
wein, Tetſch und Champagner — franzöſiſcher und abeſſiniſcher — ge— 
reicht. Menelik ſelbſt aß nicht, wohl aber ſeine Hofleute. Sie ſaßen 
mit untergeſchlagenen Beinen auf Teppichen, vor ſich kleine niedrige 
Tiſchchen mit abeſſiniſchem Brot und mancherlei ſtark gepfefferten 
Soßen. Große, ſehr hübſch geflochtene Körbe mit Brot ſtanden zur 
Reſerve daneben. Der Tetſch wurde aus kleinen, enghalſigen Flaſchen 
getrunken. Rohes Rindfleiſch wurde von Dienern — jeder trug etwa 
ein Viertel eines Ochſen auf der Schulter — herumgereicht. Die 
Herren Abeſſinier zückten ihre Dolchmeſſer, wählten und ſchnitten ſich 
ein Stück ab, nicht zu klein, immerhin etwa im Gewicht von einem 
halben oder ganzen Pfund. Mit der linken Hand wird das Fleiſch 
in den Mund geſteckt und der Biſſen mit dem Meſſer dicht vor den 
Zähnen abgeſchnitten, um ſchmatzend verzehrt zu werden. Recht lautes 
Schmatzen gehört zum guten Ton, man ſoll nicht bloß ſehen, daß es 
gut ſchmeckt, man ſoll es auch hören. Das abeſſiniſche Brot beſteht 
aus runden, flachen Fladen, welche wie Servietten loſe gerollt vor 
jedem Gaſt liegen. 
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Zur Bereitung dieſes Brotes wird ein Teig angerührt, ähnlich wie 
bei uns zum Backen von Eierkuchen, nur mit dem Unterſchied, daß 
dieſer Teig tüchtig gepfeffert iſt. Die Sklavin ſtellt eine große eiſerne 
Pfanne auf das offene Herdfeuer und wiſcht ſie mit einem in Ol ge— 
tauchten Lappen aus. Dann wird der Teig gleichmäßig über die fettige 
Fläche gegoſſen. Nach wenigen Minuten iſt die untere Seite leicht 
bräunlich gebacken. Die Köchin ſtülpt einen Deckel über die Pfanne 
und wendet das Brot, damit die andere Seite auch das ihrige ab— 
bekommt. Das Brot iſt fertig und wird in einen der großen, gefloch— 
tenen Körbe gelegt, immer eins über das andere. Die Pfanne wird 
mit einem Tuch abgerieben, wieder mit dem Ollappen eingefettet, 
worauf der nächſte Brotguß vor ſich geht. Eine perfekte Köchin bringt 
es in einer Stunde auf dreißig bis vierzig Brote. Sie ſind von an— 
genehmem Geſchmack, abgeſehen von dem Pfefferzuſatz, an welchen ſich 
eine europäiſche Zunge nicht gewöhnen kann. Nachdem wir ein Drittel 
unſeres Diners eingenommen hatten, wurden die Herren der deutſchen 
Kolonie zum Eſſen hereingerufen, ein Weilchen ſpäter die Gardes du 
Corps. So geht alles hübſch nach Rang und Würden, wie es die abeſ— 
ſiniſche Sitte verlangt. 

Nachdem unſer Diner ſein Ende erreicht hatte, wurden die Vor— 
hänge um den Thron zurückgezogen. Nun überſahen wir den weiten 
Saal. Zunächſt fiel in der Mitte ein rieſiger brauner Berg auf, wohl 
1m hoch und 4m lang. Das war alles Brot. Dicht vor dem Thron 
ſtanden noch eine Reihe kleiner runder Tiſchchen für abeſſiniſche Große, 
im übrigen im Saal verteilt viele hunderte von Brotkörben und flache 
Schalen mit Soßen; dazwiſchen große Badewannen, bis an den Rand 
mit Tetſch gefüllt. Eine von außen durch den Saal geführte Rohr— 
leitung ermöglichte, den Inhalt immer wieder aufzufriſchen. Um die 
Badewannen waren Tauſende von blauemaillierten Bechern, etwa 
einen Liter haltend, aufgetürmt. 

Die große Haupttür und vier Seitentüren wurden geöffnet. In 
guter Ordnung, ohne Haſt, traten die geladenen Gäſte ein, erſt die 
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Großen, nach einer Weile die Geringeren, zuletzt die einfachen Leute. 
Jeder wußte, wohin er gehörte. Da gab es kein Drängen, Stoßen 
und Schieben. Alles fand ſeinen Platz und ſetzte ſich ſtill hin. Es 
war ſo voll in dem weiten Saal, daß die Diener mit dem rohen Fleiſch 
ſich nur mit Mühe hindurchwinden konnten. In unglaublich kurzer 
Zeit war alles eifrig beim Eſſen, man hörte nur das laute Schmatzen 
und die zwangloſe Unterhaltung. Uns war natürlich dieſe Speiſung 
vieler Tauſender, wie ſie ſich hier nach uralter Sitte vollzog, hoch 
intereſſant. Wöchentlich zweimal, Mittwochs und Sonntags, finden 
dieſe Gaſtmähler ſtatt. 

Der Negus war in beſter Laune und fragte einmal über das andere, 
wie es uns gefalle. Bis Mittags drei Uhr blieben wir, dann wurden 
wir gnädigſt verabſchiedet, während die Schmauſerei noch lange anhielt. 
Der Abeſſinier ißt und trinkt ſo viel er nur irgend kann, gleich auf 
Vorrat für ein paar Tage. Welche Unmengen von rohem Fleiſch dieſe 
Menſchen auf einmal hintereinander vertilgen können, habe ich oft be— 
ſtaunt. Gewöhnlich nimmt der Magen für die nächſten Tage dann 
nichts Feſtes an. Mancher Vielfraß leidet an Verdauungsſtörungen 
und weiterhin an Bandwurm. Ich glaube, es gibt keinen Abeſſinier, 
der nicht einen Bandwurm hätte. In beſtimmten Zeitabſchnitten, ge— 
wöhnlich alle vier bis ſechs Wochen, wird eine Kur mit Koſſo durch— 
gemacht. Von den Blättern und Stengeln wird ein Aufguß gemacht 
und dieſer in Quantitäten von einem halben bis einem Liter getrunken. 
Der Abeſſinier iſt dann mindeſtens zwei Tage krank, unfähig aus— 
zugehen. „Er braucht ſeine Kur,“ heißt es, wenn man nach dem Ab— 
weſenden fragt. Natürlich brauchte er zu unſerer Verzweiflung ſeine 
Kur gerade dann, wenn wir ſeiner am meiſten bedurften. Dieſe Kur 
iſt eben oft nur ein Vorwand, um Unannehmlichkeiten aus dem Wege 
zu gehen. 

Am Mittag des 22. Februar waren wir zu einem Frühſtück beim 
Detjes Abbate geladen. Dieſer Mann nimmt eine beſonders hohe 
Stellung bei Hofe ein. Er iſt der Vertraute der Kaiſerin Taitu. 
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Unter allen Abeſſiniern, welche ich kennen gelernt habe, iſt er die 
eleganteſte Erſcheinung. Einige dreißig Jahre alt, groß, ſchlank, mit 
regelmäßigen, feinen Geſichtszügen, auf der Oberlippe ein kokett ge— 
drehtes Schnurrbärtchen, die Haare ſtets tadellos friſiert, iſt er der 
Typus des vornehmen Hofmannes. Seine Kleidung iſt ſtets gewählt. 
Von wirklicher Schönheit ſind ſeine ſchmalen Hände und kleinen Füße. 
Er weiß das augenſcheinlich, ich habe ihn nie anders als barfuß ge— 
ſehen. Seine Stellung bei Hofe ſcheint eine ſehr ſichere zu ſein. 
Im Gegenſatz zu anderen Hofleuten trägt er ein ſehr freies Weſen 
zur Schau, ſowohl in Sprache wie Benehmen. Ich habe ſonſt nie 
einen Abeſſinier aus der nächſten Umgebung des Negus ſo offen über 
mancherlei Verhältniſſe ſprechen und ſo herzlich lachen hören wie 
dieſen Detjes-matſch Abbate. Er iſt nebenbei ein Lebemann. Seine 
Frau hat er fortgeſchickt, weil ſie ihm zu langweilig wurde; er 
hatte dafür allerlei kleine Abenteuer. Seine einzige Tochter lebt bei 
Verwandten auf dem Lande. Er hat mir dieſes Kind einmal vor— 
geſtellt, um meinen ärztlichen Rat zu hören. Infolge überſtandener 
ſchwarzer Pocken iſt dies arme Weſen faſt erblindet, da Narben ge— 
rade inmitten der Hornhäute den Blick trüben. Ich riet, das Kind 
operieren zu laſſen, wenn nicht im ruſſiſchen Lazarett in Addis Ababa, 
ſo in Europa. Das Vermögen dazu hat der Vater, er kann es ſich 
Tauſende koſten laſſen. Ob er es tun wird, iſt eine große Frage, 
denn auch er iſt, obwohl mit europäiſcher Kultur vielfach in Be— 
rührung gekommen, doch wie alle ſeine Stammesgenoſſen viel zu in— 
dolent. 

Es iſt unglaublich, wie nachläſſig die Abeſſinier gerade der Be— 
kämpfung der ſchwarzen Pocken gegenüber handeln. Die Krankheit 
herrſcht jahraus, jahrein epidemiſch im Lande. Man kennt die Vorteile 
der Impfung, man weiß auch, wie einfach die Methode iſt, aber man 
rührt nicht eine Hand. Selbſt der Energie Meneliks iſt es noch nicht 
gelungen, hier Wandel zu ſchaffen. 

Wenn ein Europäer ins Land kommt und Lymphe mitbringt, ſo 


Addis Ababa und der Hof des Negus. 109 


nimmt man ſeine Hilfe in Anſpruch, aber damit iſt die Sache wieder 
erledigt. 

Ich hatte in Dire Daua kaum abeſſiniſchen Boden betreten, da brachte 
man mir die Kinder ſchon in Scharen mit der Bitte, ſie zu impfen. 
Ich impfte ſie in Menge, einen Tag und alle Tage, bis wir in Addis 
Ababa ankamen. Hier intereſſierte ſich Staatsrat Ilg, deſſen Kinder 
ich auch impfte, lebhaft für die Sache, und auf ſein Betreiben hielt ich 
dem Negus Vortrag. Er kannte die Methode und bat mich, einen 
Stamm von Lymphe zu ſchaffen. Ich impfte darauf einige Kälber, 
verteilte Impflanzetten und lernte einige Abeſſinier an. Aber ich 
bezweifle, daß man der Sache treu geblieben iſt und weitergearbeitet 
hat. Das eben iſt dem Abeſſinier zu unbequem, er will alles auf 
einem Präſentierbrett gebracht haben, ſelbſt Hand anzulegen iſt ihm 
zu unbequem. 

Detjes Abbate, deſſen neues ſteinernes Haus noch nicht fertig war, 
hatte in ſeinem Hofe zwei Zelte, eins für den Empfang, eins für das 
Mahl, aufſchlagen laſſen. Wir nahmen ein Diner von mehr als einem 
Dutzend Gängen ein; das war recht anſtrengend und dauerte einige 
Stunden. Uns blieb gerade ſo viel Zeit, um in eine andere Uni— 
form zu ſchlüpfen, wieder zu Maultier zu ſteigen, um ein Diner beim 
Miniſter Ilg einzunehmen. Hier war's ſehr gemütlich. Ich denke mit 
den freundlichſten Gefühlen an die unter dieſem Dache genoſſene Gaſt— 
freundſchaft zurück. Unter anderen ſchönen Sachen gab es Schweizer— 
käſe und friſche Erdbeeren. Letztere gedeihen in Abeſſinien gut, ſie 
haben dasſelbe Aroma wie unſere Walderdbeeren, ſind aber doppelt ſo 
groß. Die Kultur dieſer Frucht iſt durch Europäer eingeführt. In 
den Gärten der fremden Geſandtſchaften in Addis Ababa haben wir 
uns oft an friſchen Erdbeeren erfreut, nur Schlagſahne gab's nicht 
dazu. 

Die uns erwieſene Gaſtfreundſchaft mußten wir natürlich erwidern, 
in unſerem Speiſeſaal gaben wir Mittags ein Frühſtück und Abends 
ein Diner. Das ging viele Tage hintereinander. Es war recht an— 
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ſtrengend, umſomehr, als eine unerträgliche Hitze über Addis Ababa 
brütete. Gottlob brachten die Abende Abkühlung. Wiederholt entluden 
ſich heftige Gewitter in und um die Stadt. Sie boten ein Schauſpiel 
von impoſanter Schönheit. Blitz folgte auf Blitz, die dunklen Sil— 
houetten der Berge, die Eukalyptushaine auf Sekunden in flimmerndes 
Licht hüllend. Raſſelnd folgten die Donnerſchläge, ein vielfaches Echo 
in den Schluchten weckend. Heulend fegte die Windsbraut daher, ſo 
manchen Tokul in Atome zerfetzend. Schwere Regenmaſſen, mit Hagel 
vermiſcht, rauſchten hernieder, den Boden in einen zähen Moraſt ver— 
wandelnd. Bei ſolchem Wetter unterwegs zu ſein, iſt an und für ſich 
ſchon ungemütlich, mehr noch, da die Nacht in des Wortes verwegenſter 
Bedeutung pechkohlrabenſchwarz iſt. Man ſieht nicht den Pferdekopf 
vor ſich. Immer taſtend geht es vorwärts, über die Richtung orientiert 
man ſich beim Flammen der ſchnell aufeinander folgenden Blitze. Das 
Pferd oder Maultier klettert und ſchlittert dahin. Dabei wird es 
empfindlich kühl, das Thermometer ſinkt bis auf 0D C. Man empfindet 
das natürlich doppelt, wenn man am Tage unter brütender Sonne bei 
400 C. gelebt hat. An einem ſolchen Abend war ich froh, Unterſchlupf 
bei einem Erbfürſten zu finden. Bis auf die Haut durchnäßt, ſtieg ich 
vom Pferde und ſetzte mich, um mich zu trocknen, an das wärmende 
Feuer. f 

Der Abeſſinier hat eine ſehr praktiſche Art der Heizung zur Er— 
wärmung der Räume. An Stelle des Ofens tritt eine mächtige, ſchwere 
eiſerne Platte, deren Ränder aufgebogen ſind. An den vier Ecken 
dieſer Platte ſind eiſerne Ketten befeſtigt, damit man ſie bald hierhin, 
bald dorthin tragen oder an einem von gekreuzten Eiſenſtäben ge— 
bildeten Geſtell aufhängen kann. Dieſer Apparat wird erſt in den 
Saal hineingebracht, nachdem das darauf geſtapelte Holz zu tüchtiger 
Glut entfacht iſt. Man hat dann vom Rauch ſo gut wie gar nicht 
zu leiden. 

Als der Regen nachgelaſſen hatte und ich wieder hinaustrat, leuch— 
teten am wolkenloſen Himmel Myriaden von Sternen. Hoch über 
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dem Berge von Entotto ſtanden noch ſchwere Gewitterwolken, es wetter— 
leuchtete über den Höhen, und leiſe grollend verklang der Donner. An 
einzelnen Stellen hatte der Blitz gezündet, funkenſprühende Feuer— 
ſäulen ſchoſſen auf, um bald zu verſinken. Der leichte Brennſtoff war 
ſchnell verzehrt. Fröſtelnd wickelte ich mich in einen langen abeſſini— 
ſchen Burnus mit Kapuze und trabte nach Hauſe. 

Am nächſten Tage kam uns ein heftiges Gewitter ſchon am Nach— 
mittag über den Hals, ich machte gerade einen Beſuch im ruſſiſchen 
Lazarett. Es iſt ſehr ſchön und weitläufig angelegt und im Pavillon— 
ſtil erbaut. Natürlich ſind die Pavillons runde abeſſiniſche Häuſer. 
Aber was man aus ihnen machen kann, das habe ich hier geſehen: 
luftige Krankenräume, heller Operationsſaal, Apotheke. Sehr gemüt— 
lich hatten ſich die ruſſiſchen Arzte — ein Teil iſt mit Familie in 
Addis Ababa — eingerichtet. Man hatte den Eindruck, in einer nied— 
lichen Sommervilla zu ſein. 

Wir benützten eine Gewitterpauſe, um uns gemeinſam in die ruſ— 
ſiſche Geſandtſchaft zu einem Gartenfeſt zu begeben. Wir hatten das 
Glück, noch trocken unter Dach zu kommen, doppelt Glück für die hellen 
Toiletten der Damen. Dann brach das Gewitter wieder los. Mit 
dem tropiſchen Regenguß zugleich kam ein Heuſchreckenſchwarm daher. 
In der Geſandtſchaft waren alle Leute aufgeboten und ſchoſſen mit 
rauchſtarkem Pulver unausgeſetzt in die Luft. Es galt den Heuſchrecken. 
Der freßgierige Schwarm ließ ſich auch wirklich einſchüchtern und ver— 
Ichonte den ſchönen Garten. 

Detjes Abbate hatte mich eingeladen, ſeinen geſamten Haushalt zu 
beſichtigen. So machte ich mich denn eines Morgens dahin auf. Der 
Haushofmeiſter führte mich umher. 

Unſer erſter Beſuch galt dem Brot- und Backhaus. Da ſtanden 
im erſten Raume wohl dreißig wenig bekleidete Schankalamädchen 
und mahlten Korn. Jede hatte einen großen, flachen Stein, in deſſen 
unteres Ende eine Höhlung gehauen war, vor ſich. Eine Handvoll 
Korn wird auf der Fläche ausgebreitet und mit einem anderen, etwa 
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zweifauſtgroßen, runden Stein zerrieben. Das Geſchrotene wird in 
der Höhlung geſammelt, von Sklavinnen herausgenommen und auf 
feine Siebe gefüllt. Durch Schütteln wird das Mehl von der Kleie 
getrennt. 

Im Nebenraum befand ſich das Backhaus. Aus dem Mehl wurde 
mit Waſſer, Salz und Pfeffer ein dünner Teig bereitet. Ein halbes 
Dutzend Mädchen buk auf offenen Herdfeuern die flachen Brote. 
Dann wurden gleich die verſchiedenen Soßen zuſammengerührt: In— 
gredienzien: gekochte und durchgerührte Erbſen und Linſen, Ol und 
Pfeffer. 

Im kellerartigen Tetſchhauſe führte uns der Küfermeiſter herum. 
In der erſten Abteilung ſtanden viele Hunderte von großen Tonkrügen 
mit ausgegorenem Tetſch von verſchiedener Güte und verſchiedenem 
Alter. In der zweiten Abteilung wurde friſcher Tetſch aus Honig, 
Waſſer und Geſcho angeſetzt. 

Im Honighaus ſtanden flache Körbe voll Scheibenhonig in langen 
Reihen, ausgelaſſener Honig in Flaſchenkürbiſſen und Tonkrügen. Im 
Getreideſpeicher war Weizen, Roggen, Mais, Gerſte, Erbſen in großen 
Haufen aufgeſchüttet, die beſſeren Sorten in Säcken aus rohen Fellen 
verpackt. 

Da es inzwiſchen Mittag geworden, wurde ich gebeten, an der ge— 
meinſamen Mahlzeit teilzunehmen. In einem mittelgroßen Raum, 
ausgeſtattet mit einigen Fellen und Ruhekiſſen, ſowie einer offenen 
Feuerſtelle, empfing mich Detjes Abbate. Ich wurde drei alten Tanten, 
welche bei ihm wohnen, vorgeſtellt. Für den Detjes und mich trug 
man einen kleinen Tiſch und Stühle herbei. Wir ſetzten uns an die 
ganz manierlich gedeckte Tafel, die Damen kauerten nahe der Feuerung 
auf dem Boden nieder. Zunächſt gab es dicke Milch, die koſtbar mun— 
dete, dann gekochte Erbſen, ſo ſtark gepfeffert, daß ich es nur auf 
wenige Löffel brachte. Nicht beſſer ging es mir mit einem eigens für 
mich zubereiteten Fleiſchgericht. Vor die Damen wurde ein großer 
Korb geſtellt. Der Haushofmeiſter wuſch ſich die Hände und riß die 
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flachen Brote in einzelne Fetzen. Jeden tauchte er in eine Soße — es 
gab mindeſtens fünf verſchiedene — rollte ihn zuſammen und legte den 
ſo gefertigten Biſſen in den leeren Korb. Er machte ſein Anrichten ſo 
geſchickt, daß er auch nicht mit einer Fingerſpitze in die Soße geriet. 
Als er eine erkleckliche Zahl dieſer Leckerbiſſen bereitet hatte, griffen 
die Damen zu, natürlich mit den Fingern. Ein Biſſen nach dem an— 
deren verſchwand und wurde unter hörbarem Schmatzen verſpeiſt. 
Tüchtig ſprach man dem Tetſch zu. 

Nachdem die Familie geſpeiſt hatte, traten auf einen Wink des 
Hausherrn die Vornehmſten ſeines Gefolges ein, ließen ſich auf dem 
Fußboden nieder und erhielten Brot, Soße und Tetſch. Waren ſie 
ſatt, ſo folgten die nächſten hungrigen Seelen u. ſ. w., bis wohl an 
zweihundert Perſonen geſpeiſt waren. Draußen in der Vorhalle lagerten 
Soldaten und erhielten gleichfalls ihr Eſſen. Ganze Berge von Brot, 
ungezählte Schalen voll Soße und Dutzende von Tetſchkrügen waren 
im Umſehen verſchwunden. 

So geht es bei einem abeſſiniſchen Großen alle Tage zu. Beim 
Ras Taſama habe ich dieſe Abfütterei in noch größerem Maßſtabe ge— 
ſehen; ſein Haus und Hof reichte nicht aus für die Menge Volks, 
welche von ſeinem Tiſche ſpeiſte. Diener trugen die Brotkörbe und 
Tetſchkrüge in das Zeltlager der Soldaten. Die Hauptleute teilten 
in ihren Kompanien aus. In ihren Zelten taten ſich Mann, Weib 
und Kinder gütlich, ein Leben wie die Lilien auf dem Felde: ſie ſäen 
nicht, ſie ernten nicht, aber der Ras ernährt ſie. 

Am 27. Februar in aller Frühe begab ſich die Kaiſerin Taitu mit 
großem Gefolge zur Kirche nach Entotto, um dort wie alljährlich an 
dieſem Tage eine Andacht zu verrichten. Sie ſaß eingehüllt in eine 
weite Schamma auf einem Maultier, über ihrem Kopfe wurde ein 
roter Schirm mit Goldfranſen gehalten. Ein wenig ſpäter folgte der 
Kaiſer, die Gelegenheit benützend, um im Vorbeireiten bei uns einen 
Beſuch zu machen. Wir waren vorher hiervon verſtändigt worden und 
ſandten ihm die Gardes du Corps als Eskorte entgegen. Menelik ritt 
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einen prachtvollen Dunkelſchimmel mit langem Schweif; Zaum- und 
Sattelzeug waren ſchwer mit Gold verziert. Mit jugendlicher Elaſti— 
zität ſprang der ſechzigjährige Herrſcher aus dem Sattel, und ſich auf 
ſeine Lanze ſtützend, ließ er ſich in unſeren Empfangsſalon geleiten. 
Nach Einnahme eines kleinen Imbiſſes begaben wir uns ins Freie. 
Die Gardes du Corps machten Lanzenübungen zu Fuß vor, dann einige 
Evolutionen zu Pferde und ritten zuletzt eine ſchneidige Attacke. Dann 
folgte der Kaiſer ſeiner Gemahlin auf den Berg Entotto. 

Am Abend brach ein Hundewetter los, Sturm, Regen, Donner und 
Blitz. Es wurde empfindlich kalt. Das Kaiſerpaar, welches eigent— 
lich zwei Tage oben in der Kirche bleiben wollte, kehrte ins Gibi 
zurück. 

Menelik hatte ſich bei dieſer Gelegenheit einen tüchtigen Schnupfen 
geholt, ſo daß ich am anderen Morgen ſchon früh zu ihm gerufen 
wurde. Mit Formanwatte ſchaffte ich dem hohen Kranken Linderung 
und ließ ihn weiterhin das Waſſer einer am Fuße des Gibi entſprin⸗ 
genden heißen Quelle gebrauchen. Er war ganz glücklich, als ich ihm 
das letztere empfahl und er die Wohltat der Kur empfand. Er ſagte 
mir: „Ich hatte ſchon gehört, daß du die Frau des Ras Wolda Georgis 
in wenigen Tagen mit dem Waſſer dieſer Quelle geheilt haſt. Der 
liebe Gott in ſeiner Weisheit und Güte hat uns ſo viele Kräfte, auch 
in der Erde geſchenkt, mehr als wir verdienen. Ich danke dem lieben 
Gott, daß er dich hierher in mein Land geſchickt hat.“ 

Abeſſinien iſt reich an heißen Quellen. Der beim Gibi hervor- 
ſprudelnden Quelle entſtrömt kochendes Waſſer in ganz beträchtlicher 
Menge. Die Luft iſt von Waſſerdämpfen, welche einen leicht ſalzigen 
Geſchmack haben, erfüllt. Ich ſchreibe ihnen eine ähnlich erfriſchende 
Wirkung zu wie den Dämpfen an den Gradierhäuſern unſerer Sol— 
bäder. Das Waſſer iſt abſolut klar und farblos, perlt im Glaſe und 
erinnert im Geſchmack lebhaft an Emſer Brunnen. 

Der Gebrauch, den die Abeſſinier von dieſer Quelle machen, iſt ein 
rein äußerlicher. Man hat dort zwei ſehr einfache Badehäuschen er— 
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richtet — eins für Männlein, eins für Weiblein — und in ihnen große 
ausgemauerte Baſſins. In dieſe wird das heiße, klare Waſſer hinein— 
geleitet und mit kaltem Waſſer aus dem nächſten Brunnen vermiſcht. 
Dies Brunnenwaſſer iſt nun nichts Beſſeres, als eine trübe, ſchokoladen— 
farbige Flüſſigkeit. In den Baſſins baden zu gleicher Zeit mehrere 
Menſchen, das Waſſer wird nicht allzu oft erneuert. 

Der Kaiſer war ohne weiteres für meinen Vorſchlag zu haben, die 
Quelle faſſen zu laſſen, um ſie für Trinkkuren und Duſchen verwend— 
bar zu machen. Auch wollte er neue Badehäuſer mit ſauberen Baſſins 
errichten. Er meinte, jeder, welcher das Bad benütze, könne etwas 
dafür zahlen, damit die Koſten wieder gedeckt ſeien. 

Der Kaiſerin war nun ſchon jo viel von dem großen Medizinmann 
aus Deutſchland erzählt worden, daß auch ſie mich zu konſultieren 
wünſchte. In der Frühe des 6. März wurde ich zur Audienz ins Gibi 
befohlen. Von dieſem Tage an bis zu unſerer Abreiſe bin ich im 
Palaſt aus und ein gegangen; der Kaiſer hatte Befehl erteilt, daß mir 
der Zugang ſtets, auch ohne Anmeldung, freizugeben ſei. 

Ich wurde durch Detjes Abbate bei der Kaiſerin eingeführt. Sie 
befand ſich in einem kleinen niedrigen Gemach, auf ſeidenen Kiſſen 
ſitzend. Zu ihren Füßen lagen zwei kleine langhaarige Seidenſpitze. 
Für mich wurde ein gebrechliches Goldſtühlchen hingeſetzt, dem ich 
mich trotz meines leichten Gewichtes nur mit einem Schaudern an— 
vertraute. Außerdem befanden ſich im Gemach nur noch der Detjes 
Abbate und Kantiba Ghebru als Dolmetſcher. Erſterer wickelte 
ſich aus ſeiner Schamma heraus und ſpannte ſie ſo aus, daß die 
Kaiſerin und ich allein blieben. Dann entſchleierte ſich die Kaiſerin 
Taitu. 

In einer der neueren Reiſebeſchreibungen über Abeſſinien ſah ich 
das Bild einer ſehr ſtarken Dame in Prachtgewändern mit der Unter— 
ſchrift „Die Kaiſerin Taitu“. Ich weiß nicht, wie dieſes Bild ent— 
ſtanden iſt, jedenfalls hat es mit der Wirklichkeit nichts gemein. Die 


Kaiſerin mag etwa Ende der Vierzigerjahre ſein. Sie iſt von Mittel— 
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größe und neigt ein wenig zum Embonpoint, ohne aber geradezu ſtark 
zu ſein. Sie verfügt ſogar über eine ganz hübſche Taille, wenn die— 
ſelbe auch nicht ſo zum Ausdruck gebracht wird wie bei einer korſett— 
tragenden Europäerin. Die Kaiſerin trägt kein Korſett, ſondern um 
die Hüften nur die mehrmals umgeſchlungene Schärpe. Die Haut— 
farbe iſt ein ſehr helles Braun, etwa dem einer Kreolin entſprechend. 
Der Kopf wird von einem kurzen Gelock ſchwarzer Haare umrahmt, 
ſie ſind durchaus natürlich gehalten, auch nicht eingefettet, noch par— 
fümiert. Die Kaiſerin verſchmäht die kunſtvolle abeſſiniſche Frauen— 
friſur. Zwiſchen den ſchwarzen Locken ſchimmern ſehr kleine Ohren 
hindurch. Das Geſicht iſt voll gerundet, die Stirn hoch und gewölbt. 
Unter den ſtrichförmigen ſchwarzen Augenbrauen und den mit langen 
Wimpern beſetzten Lidern blicken zwei helle braune Augen ſinnend und 
etwas melancholiſch in die Welt hinein. Die Frau hat viel durch— 
gemacht, viel Trübes in ihrem Leben erfahren, ihr größter Schmerz 
iſt, daß ſie kinderlos blieb. Zudem hatte man ihr gerade die Kunde 
gebracht, daß ihre Mutter vor vierzehn Tagen in Gondar geſtorben 
ſei. All das goß über dies zweifellos anziehende Geſicht, das gewiß 
einmal ſehr ſchön geweſen ſein mag, etwas Trauriges aus. Vielleicht 
erhöhte das noch den Eindruck ihrer ſich ſtets gleichbleibenden Liebens— 
würdigkeit. 

Die Kaiſerin iſt eine fromme Frau, hat viel Gemüt und Herz und 
Hand auf dem rechten Fleck, wenn es gilt, etwas Gutes zu ſtiften. 
Sehr innig iſt ihr Verhältnis zu ihren Schweſtern und Nichten, jungen, 
am Hofe lebenden und mit hohen Würdenträgern verheirateten Prin— 
zeſſinnen. 

Das Verhältnis beider Majeſtäten zueinander iſt äußerſt herzlich. 
Im Innern des Palaſtes fallen die Schranken, welche die Hofetikette 
ſonſt zwiſchen dem Janhoe und der Eteje aufrichtet. Die Kaiſerin geht 
ganz in der Sorge für ihren Gemahl auf; er ſucht Erholung und Zer— 
ſtreuung nach den Regierungsgeſchäften in den gemütlichen und ſtillen 
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Die Gatten reden ſich mit „Vater“ und „Mutter“ an, tauſchen die 
Neuigkeiten des Tages aus, Ernſtes und Heiteres vom Hof und aus 
der Stadt. 

Sehr häufig iſt Kindergeſellſchaft bei der Kaiſerin. Aus der engeren 
und weiteren Verwandtſchaft verſammeln ſich die Kleinen bei der ge— 
liebten Eteje, und gerade zu dieſen Zuſammenkünften kommt der kinder— 
liebe Negus mit Vorliebe. Bei einer ſolchen Gelegenheit äußerte einſt 
Menelik traurig ſeiner Gattin gegenüber: „Mutter, warum hat uns 
der liebe Gott keine Kinder beſchert?“ Darauf erwiderte ſie, ihn 
tröſtend: „Vater, warum willſt du dich darum grämen, wir haben ja 
vierzehn Millionen Kinder, um deren Wohl und Wehe wir uns ſorgen 
müſſen.“ Und er lachte und ſagte: „Ja, Mutter, du haſt recht.“ 
Den Eindruck, welchen ich von dieſer ſtarken, mutigen Frau bekam, 
die ſich aus ihren mannigfachen ſchweren Lebensſchickſalen ein Herz voll 
Liebe und Erbarmen und unendlich viel Güte gerettet hat, iſt der: 
Sie iſt der gute Genius des Negus und ſein treueſter Kamerad im 
Großen wie im Kleinen. 

Man ſagt der Kaiſerin nach, daß ſie einen gewaltigen Einfluß auf 
die Politik ausübe, daß ſie und ihre Umgebung ein ſchweres Gewicht 
bei allen inneren und äußeren Regierungsgeſchäften in die Wagſchale 
werfen. Ich bin deſſen gewiß. Der Kaiſer iſt ein klarer, ruhig über— 
legender Kopf, der ſeine Entſcheidungen erſt trifft, nachdem er dieſen 
und jenen gehört hat, nicht zuletzt ſeine kluge Frau. 

Man ſagt der Kaiſerin weiter nach, ſie ſei fremdenfeindlich und 
von tiefem Mißtrauen gegen die Europäer erfüllt. Das erſtere trifft 
nicht zu. Die Kaiſerin verkennt den hohen Wert abendländiſcher Kultur 
für das Land nicht und iſt gerade diejenige, welche nützlichen Neue— 
rungen auf allen Gebieten das Wort redet. Aber Mißtrauen gegen 
die Europäer hegt ſie. „Warum kommen die Leute zu uns? Nur um 
uns uneigennützig zu helfen? Das glaube ich nicht, ſie alle wollen 
ihren Vorteil und haben ihre beſonderen Ziele.“ 

Die Frau muß in dieſer Hinſicht trübe Erfahrungen gemacht haben, 
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wenn ſie ſagen konnte: „Die Fremden halten nicht ihr Wort, im Großen 
nicht und nicht im Kleinen.“ 

In dieſer Frau mit den klugen Augen und den kleinen zarten 
Händen und Füßen, in dieſer Frau, die nach einem Leben erſchüttern— 
der Gegenſätze zwiſchen Auf und Ab, Elend und Glanz ſich den 
alleinigen Platz an der Seite Meneliks errungen hat, lebt eine ſtarke 
patriotiſche Seele, eine glühende Vaterlandsliebe. Das iſt das Band, 
das ſie an den Negus feſſelt, das ſie mit dem inzwiſchen verſtorbenen 
Ras Makonnen zuſammengehen hieß. Ich bin feſt überzeugt, daß dieſe 
Frau heute wieder im Feldlager des Kaiſers erſcheinen und wie einſt 
an den Kämpfen teilnehmen würde, wenn ein fremder Nachbar ver— 
langend ſeine Hand nach einem Stück abeſſiniſcher Erde ausſtrecken 
wollte. Ihre Parole iſt und bleibt: Ein freies, unabhängiges Abeſ— 
ſinien für ein freies abeſſiniſches Volk. — 

Wir hatten zunächſt eine längere Unterhaltung über ihre Krankheit, 
derentwegen ſie mich hatte rufen laſſen. Ich hatte mir ſchnell ihr 
volles Vertrauen erworben, ich fragte, ſie antwortete ohne jede Prüderie 
und meinte: „Dir kann ich alles ſagen, du biſt wie mein Beichtvater.“ 
Nach vollendetem Krankenexamen bat ich die Kaiſerin, ſie unterſuchen 
zu dürfen. Sie bejahte ohne weiteres und begab ſich mit der herbei— 
gerufenen Kammerfrau in ein Nebenkabinett, wo ſie ſich auf ein Ruhe— 
lager legte. Detjes Abbate und Kantiba Ghebru ſchlugen vor Er— 
ſtaunen die Hände über dem Kopf zuſammen, erſterer ſtand ganz 
entgeiſtert da, die Schamma entfiel ſeiner Hand, letzterer raunte 
mir zu, ſo etwas ſei noch nicht dageweſen, die Kaiſerin hätte ſich 
noch niemals von einem Europäer anrühren laſſen. Das genierte 
mich nicht, ich unterſuchte meine Patientin gründlich, nicht nur dies 
eine Mal, ſondern noch oft in den folgenden Tagen. Ich habe die 
hohe Frau maſſiert und dabei ihre ſchönen Arme und Hände und 
die kleinen Füße bewundert, tadellos gehaltene Hände und Füße, 
ohne jeden Makel, nicht ramponiert durch ſchickes Schuhwerk. Dabei 
konnte ich auch den einzigen Schmuck, welchen die Kaiſerin trägt, an— 
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ſchauen: ein von fünf feinen, goldenen Spangen zuſammengehaltenes 
Band, welches um den linken Knöchel gelegt war. An den Spangen 
und am Schloß glänzten eine Anzahl von Diamanten. Die Kaiſerin 
war mit der von mir eingeleiteten Behandlung ſehr zufrieden, fühlte 
ſich ſchon nach wenigen Tagen erheblich wohler und voll Hoffnung, 
ganz geſund zu werden. Dieſe Hoffnung hat ſie auch nicht betrogen. 
Aber eine große Umwälzung gab's im Palaſt, in der Lebensführung 
der Kaiſerin und ihrer Damen. Mit dem Nichtstun, dem Herumliegen 
auf ſeidenen Polſtern wurde gebrochen. Statt deſſen wurde ſpazieren 
gegangen und Leibesübungen gemacht. Sehr amüſant war es, als ich 
eines Morgens ins Gibi kam, beladen mit einer Anzahl großer und 
kleiner Gummibälle. Ich zeigte der Kaiſerin verſchiedene Ballſpiele 
und ſetzte ihr auseinander, wie geſund die körperliche Bewegung ſei. 
Alles lachte, Detjes Abbate meinte, das könne doch die Kaiſerin un— 
möglich mitmachen, das ſei gegen jede Etikette. Ich ließ mich nicht 
beirren und gemacht wurde die Sache doch. Der ganze Palaſt war 
in Aufruhr, dem Kaiſer wurde darüber berichtet. Er empfing mich 
am nächſten Tage, lachte und meinte, es wäre recht, was ich ange— 
ordnet, und die Damen amüſierten ſich augenscheinlich ſehr gut. 

Die jungen Prinzeſſinnen wurden natürlich auch herangezogen, 
ebenſo die beiden Frauen des Ras Taſama und Wolda Georgis, und 
in den Frauengemächern herrſchte bald luſtiges Leben. 

Eines Morgens, noch vor Sonnenaufgang, wurde ich durch Eil— 
boten ins Gibi gerufen. Eine der jungen Prinzeſſinnen, Frau des 
Finanzminiſters, war, nachdem ſie vierzehn Tage vorher einem Prinzen 
das Leben gegeben hatte, ſchwer krank geworden. Alles war in Auf— 
regung, die Kaiſerin weinte um ihren Liebling, der Kaiſer ging in 
großer Beſorgnis umher, alles ſchlich auf den Zehen. Ich war in der 
glücklichen Lage, dem Kaiſer nach achtundvierzig Stunden melden zu 
können, daß die Prinzeſſin außer Gefahr ſei. Menelik atmete ſicht— 
lich wie von einer Laſt befreit auf. Damals habe ich einen Blick in 
die Seele dieſes Herrſchers tun können. Es iſt ja nicht das erſte Mal, 
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daß man das Gemüt dieſes Mannes rühmt, aber es dürfte wohl das 
erſte Mal geweſen ſein, daß er einem Europäer gegenüber ſich ſo ganz 
als Menſch zeigte wie an dieſem Tage. 

Die Kaiſerin dankte mir mit Tränen. Meine kleine Prinzeſſin war 
geradezu rührend in ihrer Aufmerkſamkeit gegen mich. Als ein freund— 
liches Andenken beſitze ich von ihr einen prachtvollen, elfenbeingeſchnitzten 
Fliegenwedel. 

Ich mußte von nun an täglich zu den jungen Damen kommen, 
brachte ihnen bald dies, bald das mit: Schokolade, Marzipan und 
Spielzeug. Große Freude bereitete ich ihnen mit Puppen, die man 
aus- und anziehen konnte, die die Augen auf- und zumachen und 
„Papa“ und „Mama“ ſagen. Die jungen Dämchen waren wie die 
kleinen Kinder. 

Wir haben damals im Gibi viel Scherz getrieben. Jeden Morgen 
mußten die Prinzeſſinnen aus ihren dumpfen Tokuls hinaus in den 
Garten, wo wir Freiübungen machten und Tänze einübten. Das war 
gar nicht ſo ganz leicht. Was bei uns jeder Dreikäſehoch ohne weiteres 
vermag, kann eine abeſſiniſche Dame gar nicht, z. B. hüpfen auf einem 
Bein. Um das zu lernen, haben wir Tage gebraucht. Sehr ſpaßig 
war, daß die drei Ehemänner jedesmal, wenn ich auf der Bildfläche 
erſchien, auch zur Stelle waren. Kantiba Ghebru vertraute mir an, 
es ſei ihnen nicht recht geheuer, ich könnte doch eines ſchönen Tages 
eine oder die andere Prinzeſſin oder alle drei auf einmal entführen. 
Sie mußten wohl ihrer Ehegattinnen nicht ganz ſicher ſein. 

Einmal mußte auch hier Abſchied genommen werden. Ich hatte 
für den letzten Tag noch an Spielzeug mitgenommen, was ich auf— 
treiben konnte, außerdem Photographien der Prinzeſſinnen, welche ich 
mit meinem Apparat aufgenommen hatte. Die Freude war groß. Als 
aber der Abſchied kam, da wurden die kleinen Damen ganz wehmütig 
und traurig. Ich ging zum letzten Male zur Kaiſerin, ſie empfing 
mich allein und nahm mit Tränen Abſchied, mir in herzlichſter Art 
dankend und ihre beiden Hände hinreichend. 
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Dann ging's zum Kaiſer, einmal, zweimal, dreimal. Bald war 
ihm dies, bald jenes noch eingefallen. Vor allem legte er mir ſeine 
Tochter, die Frau des Ras Kucza, ans Herz, ich ſollte ſie auf unſerem 
Rückmarſche beſuchen und ihm ſchriftlich Mitteilung über das Ergebnis 
meiner Unterſuchung machen. Zum Schluß ließ mir der Kaiſer einen 
Ehrenſchild aus Nilpferdhaut, mit Silber beſchlagen, und zwei Schwerter 
überreichen. 

Die Abſchiedsbeſuche waren gemacht, unſer Haushalt in den Pa— 
läſten der Ras Makonnen und Mikael aufgelöſt. Am 18. März ver— 
ließen wir Addis Ababa und traten den Rückmarſch nach Norden an. 


S 


Reife durch das nördliche Abeffinien. Über den Blauen 
Til zum Tanafee und zur alten Kaiferftadt Gondar. 


ir hatten beſchloſſen, die Rückreiſe nicht auf demſelben Wege, 
den wir gekommen, zu machen, ſondern, um Land und Leute 
gründlicher kennen zu lernen, nach Norden über den Blauen 
Nil, den Tanaſee, über die alten Kulturſtätten Gondar und Axum zur 
Colonia Eritrea zu marſchieren und uns im Hafen von Maſſaua ein— 
zuſchiffen. Für dieſe lange Reiſe hatten wir etwa zwei Monate be— 
rechnet. Um leichter beweglich zu ſein, mußte unſer Troß nach Mög— 
lichkeit eingeſchränkt werden. Wir nahmen nur das Notwendigſte an 
Kleidern und Wäſche mit. Alles andere wurde in Kiſten verpackt und 
Herrn Staatsrat Ilg übergeben. Er hatte ſich in liebenswürdigſter 
Weiſe erboten, den Tranſport dieſer Sachen auf Kamelen zur Küſte 
von Djibuti zu beſorgen. Wir ſollten das Gepäck in Port Said wieder 


vorfinden, aber erſt in vielen Wochen, nachdem wir wieder in Berlin 
eingetroffen waren, kamen wir in Beſitz unſerer Sachen. Es iſt dies 
kein Wunder bei den ſchlechten Tranſportverhältniſſen in Abeſſinien. 
Ließ ſomit die Fixigkeit zu wünſchen übrig, ſo gilt dies nicht für die 
Richtigkeit. 

Eine Hauptlaſt bildeten die Menagekiſten. Wir behielten beim Ab— 
marſch nur ſo viel Kiſten bei uns, wie wir für das erſte Drittel unſerer 
Reiſe brauchten. Die übrigen Menagekiſten wurden Nagadis über— 
geben, welche ſchon vierzehn Tage vor unſerer Abreiſe aus Addis 
Ababa abrückten mit der Weiſung, uns an beſtimmten Etappenorten 
zu erwarten. Diesmal ging alles glatt von ſtatten. 

Die Teilung in Zeltſchaften wurde ſtreng durchgeführt: Herr 
Miniſter Doktor Roſen mit ſeinem Bruder, Herr Doktor Flemming 
und Herr Becker, Herr Konſul Schüler und ich, Herr Kommerzienrat 
Boſch und Herr Graf Eulenburg, die beiden letzteren jeder für ſich, die 
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Gardes du Corps zuſammen, die beiden Köche mit der Küche bildeten je 
eine Zeltſchaft. Außer den Herren beſtand ſie aus den perſönlichen 
Dienern, den Maultiertreibern, Pferden und Maultieren zum Reiten 
und Tragen. i 

Wir haben dieſer Einteilung nicht zum mindeſten zu verdanken 
gehabt, daß ſich unſer Lagerleben wie am Schnürchen abwickelte. Nie— 
mals kam Unordnung, niemals eine Verdrießlichkeit vor. Den Befehl 
über die Maultiertreiber erhielt ein älterer, erfahrener Mann, Schum 
genannt. In wenigen Tagen hatten ſich alle in ihre Aufgaben ein— 
gearbeitet, man brauchte ſich ſelbſt um dieſe Angelegenheiten nicht mehr 
zu kümmern. 

Der Kaiſer Menelik, welcher ſich überhaupt ſehr beſorgt um uns 
zeigte, gab einen ſeiner Hofbeamten, den Paſcha Aitſchuli, als Be— 
gleiter und Landeskundigen mit. Wir haben dieſem im Reiſen ſehr 
erfahrenen Manne viel zu danken gehabt, nicht zum wenigſten die 
ſtets glatt erfolgende Verpflegung unſerer Abeſſinier. 

Am 18. März, bald nach Sonnenaufgang, begannen die Reiſe— 
vorbereitungen. Wir hofften, ſpäteſtens am Mittag Addis Ababa ver— 
laſſen zu können, um noch vor Dunkelwerden in der Sommerreſidenz 
Meneliks, Genet, einzutreffen. Allein wir hatten uns bitter verrechnet. 
Zunächſt erſchien eine Anzahl abeſſiniſcher Maultiertreiber, die ent— 
weder ſchon lange bei uns oder kurz vorher engagiert waren, über— 
haupt nicht. Die Leute ſtreikten, ſie konnten ſich von der Hauptſtadt 
und dem hier geführten Bummelleben nicht trennen. Es mußten neue 
Treiber engagiert werden, was durchaus nicht leicht war. Auf dem 
Marſche, bevor wir die Stadt ganz hinter uns hatten, gingen einzelne 
doch wieder durch. Unſeren vollen Bedarf konnten wir erſt ſpäter 
im Lande decken. 

Noch ſchlimmer ging's uns mit den Laſtmaultieren. Wir hatten 
noch einige von denen, die uns nach Addis Ababa gebracht hatten, 
andere waren zugekauft. Als das Beladen losging, ſtreikte auch dieſe 
Bande; das bis dahin geführte Faulenzerleben behagte ihnen augen— 
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ſcheinlich beſſer. Es war eine Siſyphusarbeit, den Tieren die Laſten 
aufzubinden. Einzelne waren ganz rabiat, man mußte ſie feſſeln, 
ihnen Tücher über den Kopf werfen, um überhaupt die Sättel auf— 
legen zu können. Hatte man die Laſten glücklich feſtgebunden und 
ließ die Tiere los, ſo raſten ſie wie toll durcheinander, gegen Zäune 
und Bäume, und ruhten nicht eher, als bis ſie die Laſt wieder abge— 
ſchüttelt hatten. 

Um ein Uhr verließ ich endlich mit meiner Zeltſchaft den Hof des 
Ras Mikael. Nach zweihundert Schritt war die Hälfte meiner Tiere 
ſchon wieder ihrer Laſten ledig und tobte auf der Wieſe umher. 
Stundenlang dauerte das Einfangen und Wiederbeladen. Endlich um 
vier Uhr ritt der Garde du Corps Scherff mit den letzten Laſtmaul— 
tieren durch die Schlucht über den Marktplatz zur Stadt hinaus. Ich 
hatte in einem Bäckerladen einige Brote gekauft und dieſe noch ver— 
teilt, denn ſeit dem frühen Morgen hatten wir nichts genoſſen. Ich 
war froh, daß ich Scherff ein ganzes Brot mitgegeben hatte, denn er 
kam an dieſem Tage überhaupt nicht mehr nach Genet. 

Um fünf Uhr ſetzte ich mich mit meinen Dienern Mohammed und 
Hademaſo in Marſch, ich auf meinem Schimmel, die Diener auf Maul- 
tieren. Von der Karawane und den übrigen Herren der Geſandtſchaft 
ſah ich nichts mehr. Um abzuſchneiden, ritten wir querfeldein und 
kamen erſt auf die Hauptſtraße da, wo ſie ins Gebirge führt. Sie war 
ſehr belebt. Karawanen zogen nach Oſten und Weſten, Fußgänger 
wanderten in ihre Dörfer, alle luſtig und vergnügt. Es war ein 
Genuß, in den friedlichen Abend hineinzureiten. 

Glutrot ſank die Sonnenſcheibe am Horizont, über Berg und Tal 
breitete ſich Abenddämmerung. Wir trabten gleichmäßig dahin. Die 
Hirten trieben ihre Herden an einen die Straße ſchneidenden Bach. 
Wir raſteten hier auch kurze Weile, um die Tiere zu tränken. Meine 
Diener knabberten an dem trockenen Brot, ich rauchte, hungrig und 
durſtig, eine kurze Pfeife. Dann ging's weiter. Kein Stern am 
Himmel, der Mond jagte durch zerriſſenes Gewölk. Es wurde dunkel, 
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wir fielen in langſamen, tappenden Schritt. Hademaſo hatte die Spitze 
und behauptete, er fände den Weg. Er ritt einen Neitſch-Bökkolo — 
neitſch heißt weiß — deſſen Farbe ſich von der Umgebung ſichtbar 
abhob. 

Es fing an zu regnen, erſt ganz leiſe, dann in großen Tropfen. 
Ich nahm meinen Umhang um, die beiden Leute ſchlüpften in ihre 
Burnuſſe. Nur das Klappern der Hufe, das Rauſchen des Regens 
war hörbar, ſonſt alles totenſtill um uns. Sehen konnte man ſo gut 
wie gar nichts. 

Es kam noch beſſer. Plötzlich ſaßen wir drei irrenden Ritter im 
Waſſer, uns erſt bewußt, als die Tiere drin plätſcherten und die Köpfe 
ſenkten, um zu ſaufen. Links von mir rauſchte ein Waſſerfall, vor 
mir ſah ich eine dunkle Böſchung. Dahin alſo. Ich ritt voran, ſaß 
aber bald bis an den Widerriſt im Waſſer. Gegen ſeine ſonſtige Ge— 
wohnheit weigerte ſich der Schimmel, weiter zu gehen. Es mußte 
wohl grundlos vor uns ſein. Alſo wieder zurück. Das Suchen nach 
einer Furt begann. Ich merkte, wir ſaßen in einem Syſtem viel— 
verzweigter, künſtlicher Kanäle, aus denen bei der Dunkelheit heraus— 
zufinden ſchier unmöglich ſchien. Von Wegrichtung hatte ich bei dieſem 
Suchen ſchon lange keine Ahnung mehr. Aber nun bewährte ſich mein 
Hademaſo. Er glitt von ſeinem Maultier herunter, verſchwand im 
Dunkeln, tauchte wieder auf und winkte uns weiter. Wir paſſierten 
eine ſeichte Furt. Ich weiß heute noch nicht, wie der Mann das fertig 
gebracht hat, wie er ſich über die Richtung orientiert hatte, denn am 
Himmel war kein Stern. Aber kurz und gut, wir waren auf dem 
richtigen Wege. 

Mit Hilfe der brennenden Zigarre ſah ich nach der Uhr: halb zehn 
Uhr. Ich fragte Mohammed, wie weit es noch ſei. Er verſtändigte ſich 
mit Hademaſo. Beide verſtanden ihre Sprachen nicht, Mohammed nicht 
die amhariſche, Hademaſo nicht die Somaliſprache. Die Verſtändigung 
ging ſo vor ſich: Mohammed: „Hademaſo finniſch?“ Hademaſo: 


„Tinniſch“, das heißt ein klein wenig. Soviel verſtand ich auch und 
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mußte über dieſe kurze, aber genügende Zwieſprache lachen. Dies 
„Tinniſch“ war nun nicht, wie ich mir einbildete, „en lütt Pip Tobak“, 
wie man im Lande Mecklenburg ſagt, um eine Wegſtrecke von einer 
Viertelſtunde zu bezeichnen, ſondern noch eine gute Stunde. Wir ritten 
fürbaß, bis ich unter einem Baum ein kleines Feuer bemerkte. Auf 
Anruf kam eine deutſche Antwort. Graf Eulenburg hatte hier einen 
Poſten aufgeſtellt, um uns den Weg zu zeigen. 

Um halb elf Uhr kamen wir in Genet an. Die Herren ſaßen im 
Hauſe des Ras Kucza um einen gedeckten Tiſch, was auf mich einen 
ſehr wohltuenden Eindruck machte. Ich griff tapfer zu und ſtillte 
meinen Hunger. In einer Karaffe funkelte ein klares, helles Getränk 
und ich goß mir das Waſſer in ein großes Glas, nahm auch gleich 
einen tüchtigen Schluck. Im ſelben Augenblick ſank ich aber entſetzt 
in mein Feldſtühlchen zurück, es knickte vor Schreck unter mir zuſammen 
und wir lagen wie ein Haufen Unglück auf dem Boden. Schallendes 
Lachen, die Situation und mein Geſicht müſſen ſehr komiſch gewirkt 
haben. Kein Wunder. Denke dir, du ſetzeſt ein volles Glas mit Waſſer 
an und trinkſt zu deinem Entſetzen reinen Arak! — Nachdem ich Hunger 
und Durſt geſtillt hatte, ſuchte ich nach meinem Gepäck. Es war noch 
nichts da. Mit dem Nachtlager ſah es alſo trübe aus. Ich durch— 
wanderte die verſchiedenen Häuſer des Ras und fand einen ganz an— 
nehmbaren Raum, der zwar vollſtändig leer, aber durch ein in der Mitte 
brennendes Feuer ſchön erwärmt war. Mohammed brachte eine tüchtige 
Schütte Heu, ich legte mir meinen Sattel unter den Kopf, deckte mich 
mit dem noch naſſen Umhang zu und war bald eingeſchlafen. Am 
anderen Morgen beſchränkte ſich meine Toilette auf Geſicht- und Hände— 
waſchen in der Küche. 

Genet liegt in einem wunderbar ſchönen Tal, umrahmt von Hügeln 
und Bergen mit kräftigem Baumbeſtand. Neben den Tokuls des Ras 
Kucza erhebt ſich die große Palaſtanlage des Kaiſers, Haus an Haus, 
Hof an Hof, Garten an Garten. 

Die Landſchaft iſt dicht bevölkert, die Dörfer machen einen ſauberen 
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und wohlhabenden Eindruck. Der Boden iſt fruchtbar; Ackerbau und 
Viehzucht werden fleißig betrieben, letztere überwiegt, kein Wunder, 
denn hier gibt es viele Morgen große, ſaftige Weiden, bewäſſert durch 
ein weit verzweigtes Kanalſyſtem. Leider hatte auch hier die „Gulhai“ 
— die Rinderpeſt — unter dem Viehbeſtand im letzten Jahre ſchreck— 
lich aufgeräumt. 

An rieſelnden Bächen ſproßte eine ſo üppige tropiſche Vegetation, 
daß man ſich nach Indien oder Batavia verſetzt denken konnte. 
Rauſchende Palmen und die Muſa mit ihren ſchlanken, vollſaftigen 
Blättern bildeten im Verein mit dem Rankenwerk blühender Lianen 
undurchdringliche Dickichte. Am Waſſerrande blühten Vergißmeinnicht, 
Männertreu, Jasmin und wilde Roſen, in der Farbe wie bei uns, 
aber im Duft viel ſchöner und kräftiger. Bienenſchwärme flogen ab 
und zu und brachten ihre ſüße Laſt zu den Stöcken, welche faſt an 
jedem Tokul aufgeſtellt waren. An den Südhängen der Hügel ſtanden 
Reben, gut gepflegt und ſorglich angebunden. Sie trugen reichlich 
Trauben, jede in ein Gazebeutelchen gehüllt, leider noch nicht reif. 

Am Mittag kam mein Gepäck vollzählig und unverjehrt an, zu— 
gleich eine Poſt aus der Heimat, für uns immer eine beſondere Freude. 

Am anderen Tage machten wir einen Ausflug nach Addis Alem, 
wo Menelik auf ragendem Berg eine Kirche bauen läßt. Der Morgen 
war herrlich, friſcher Tau hing an den Gräſern, von den Bergen 
wehte ein leiſer Windhauch herüber, die Sonne ging ſtrahlend am 
wolkenloſen Himmel auf. Der Weg war vorzüglich und führte an— 
fangs durch einige Ortſchaften und Weideland. Wir machten einen 
fröhlichen Frühgalopp. Menelik läßt hier eine Chauſſee bauen, welche 
bis Addis Ababa geplant iſt. Heute wird ſie wohl fertig ſein. 

Je mehr wir uns Addis Alem näherten, umſo ſchöner wurde die 
Landſchaft. An Stelle der Wieſen traten Wälder, dazwiſchen Acker— 
land, auf dem fleißig gepflügt wurde. Die Ortſchaft beſteht nur aus 
wenigen Hütten am Fuße des Berges. Der Anſtieg iſt ſteil, aber der 
Weg gut angelegt. 
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Die Spitze des Berges iſt eingeebnet. Inmitten des ſo geſchaffenen 
Plateaus erhebt ſich die ſteinerne Kirche. Die Baukoſten müſſen recht 
beträchtlich ſein, denn das Material muß weither aus Steinbrüchen 
auf dem Rücken von Kamelen und Maultieren herangeſchleppt werden. 
Wagen gibt es in Abeſſinien nicht, nicht das primitivſte Gefährt, nicht 
eine Schubkarre, kurz nichts, was mit einem Rade beweglich iſt. 

Als Baumeiſter der Kirche fungiert ein Ungar, den ich weiß nicht 
welche Welle hierher und in den Dienſt Meneliks verſchlagen hat. Er 
iſt ein geſchickter Mann, welcher mit den einfachſten Hilfsmitteln Be— 
merkenswertes geleiſtet hat. Wenn die Kirche einen feſten Bauſtil auch 
nicht aufweiſt — es iſt ein großer viereckiger Kaſten mit drei Türen 
und der üblichen Einteilung in Vorhalle, Heiliges und Allerheiligſtes 
— ſo muß man doch geſtehen, daß dieſer Bau hoch oben auf dem 
Bergrücken durch ſeine Maſſigkeit imponierend wirkt. Eigenartig iſt 
das Kreuz auf dem Dache, es beſteht aus in Kreuzesform aneinander 
gereihten Straußeneiern. | 

Am Hochaltar wurde noch gearbeitet. Er wird ganz aus Holz her— 
geſtellt. In einem Schuppen hat der Baumeiſter ſeine Werkſtatt auf- 
geſchlagen und ſeine Maſchinen aufgeſtellt: eine Kreisſäge und eine 
Bohrmaſchine, beide für Handbetrieb, oder vielmehr erſtere für Fuß— 
betrieb; in dem großen Rade müſſen einige Leute treten. Holzſchnitzerei 
ſcheint das Spezialfach des ungariſchen Herrn zu ſein. Was er aus 
dem harten, ſpröden Material herausgearbeitet hatte, war wirklich ſchön. 

In der Kirche ſelbſt war noch nicht viel zu ſehen. Gottesdienſt 
wurde aber, trotzdem noch Baugerüſte ſtanden, abgehalten. Im Heiligen 
hatten ſich eine Anzahl Prieſter verſammelt, die auf ihren Gebetskrücken 
lehnten und Pſalmen ſangen. Sie klapperten mit ihren Gebetsraſſeln, 
tanzten und verneigten ſich gegeneinander. In den Pauſen unter— 
hielten ſie ſich. 

Von der weiten Vorhalle aus genießt man nach allen vier Wind— 
richtungen einen herrlichen Blick über Felder, Wieſen und Wälder. 
Im Hintergrunde iſt das Panorama durch Gebirgszüge abgeſchloſſen. 
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In der Umgebung der Kirche liegen kaiſerliche Paläſte mit großen 
Prunkräumen und kleinen Privatgemächern, welche von Veranden um— 
geben ſind. Es iſt paradieſiſch ſchön hier. Man kann verſtehen, daß 
der Herrſcher ſich dies abgelegene Plätzchen zum Ausruhen aus— 
geſucht hat. 

Bei unſerer Rückkehr ins Lager fanden wir Kantiba Ghebru vor. 
Auf Befehl des Kaiſers begleitete er uns, um mir bei der Frau des 
Ras Kucza als Dolmetſcher zu dienen. Er war mit zwei Reitmaul— 
tieren gekommen, ein Laſttier trug ſein leichtes Zelt aus „Abudjedid“ 
(amerikaniſcher Baumwollſtoff). Ein Diener trug die Waffen des Herrn, 
zwei Sklavinnen ſorgten für ſeine Küche. 

Nach einer wenig angenehmen Nacht — es hatten ſich ſo viele 
Flöhe bei mir angeſiedelt, daß ich faſt verzweifelt war — brachen wir 
am 21. März gen Norden auf. Das Beladen der Maultiere ging 
ſchon ganz gut von ſtatten. Nach einer Stunde war alles in Marſch. 

Wir durchquerten in den nächſten Tagen die Gallaländer Metſcha 
und Kutai, wohl die ſchönſten Gegenden dieſes an Naturſchönheiten 
ſchon ſo reichen Hochlandes. Menelik hatte nicht zu viel verſprochen, 
als er dieſe Provinzen gelobt und gemeint hatte, mit ihren Wäldern 
würden ſie uns am meiſten an unſere deutſche Heimat erinnern. Er 
hatte recht. Eine Hochgebirgswelt, wie wir ſie bei uns in Bayern 
und im Rieſengebirge kennen, alles nur viel maſſiger. Mächtige 
Sykomoren, ſchlanke Zedern, weit ausladende Schirmakazien wechſeln 
mit einem oft undurchdringlichen Geſtrüpp von niedrigen Dornakazien 
mit ihren nach Vanille duftenden Blüten. Saftige Almen werden von 
gutbeſtellten Feldern abgelöſt. Die Landbevölkerung wohnt zerſtreut 
in Hütten, die wie Schwalbenneſter an die Berglehnen angeklebt ſind. 
Größere Ortſchaften ſind ſelten, ſie liegen oft viele Tagemärſche von— 
einander entfernt. 

Am 22. März brachen wir früh, bald nach fünf Uhr, aus unſerem 
lieblich an plätſcherndem Bache gelegenen Lager von Hanou auf. Der 


Mond ſtand noch am Himmel, die Luft war friſch, die Welt um uns 
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in dichten, wogenden Nebel gehüllt. Luſtig ging es im Sattel in den 
tauigen Morgen hinein. Siegreich ſtieg die Sonne herauf, verſcheuchte 
den Nebel und gewährte uns den Blick auf eine prachtvolle Gebirgs— 
welt. Unſere Straße wand ſich dahin, hier einen Bach überſchreitend, 
dort zwiſchen zwei Bergkegeln ſich durchwindend oder über die Spitze 
eines Hügels kletternd. Wild und Raubzeug, Adler und Habichte in 
Unmengen. Nach fünfſtündigem Marſche gelangten wir in einen Tal— 
keſſel. In ſeiner Mitte lag ein etwa zehn Morgen großer Teich mit 
ſumpfigen Rändern, faſt ganz mit Schilf bewachſen. Nur an wenigen 
Stellen ſchimmerte der Waſſerſpiegel durch, und hier wimmelte es von 
Hunderten und abermals Hunderten von Wildgänſen und Enten. Als 
ich mich an ein Waſſerloch herangebirſcht hatte, ging das Wild wie 
eine Wolke hoch. Ich ſchoß beide Läufe meiner Flinte aufs Gerate— 
wohl in den dicken Haufen ab. Meine Beute betrug eine Gans und 
ſechs Enten, eine ſchöne Zugabe für unſeren Tiſch. 

Am Fuße eines bewaldeten Hügels neben einem Bach mit klarem 
Waſſer ſchlugen wir unſer Lager auf. Worambultſchi heißt der Platz. 
Möge er bei jedem Wanderer, der nach uns dieſe Straße zieht, eine 
gleich angenehme Erinnerung hinterlaſſen wie bei uns. Wie haben 
wir im Genuſſe des Waſſers geſchwelgt, innerlich und äußerlich, wie 
ruhte es ſich ſo prächtig an dem über Kieſel rauſchenden, die Wurzeln 
ſchattiger Bäume benagenden Bache! Wie gut hatten es Pferde und 
Maultiere auf der grünen Weide! 

Am Nachmittage war alles auf Jagd. Ich zog bis zur Abend— 
dämmerung hinter zwei roſaroten Flamingos her, kam aber nicht zu 
Schuß. Die Tiere ſtrichen immer wieder ab und ſuchten Plätze, zu 
denen ich durch den Sumpf nicht gelangen konnte. Aber dadurch 
wurde die Laune nicht verdorben, der Abend am Feuer war zu 
ſchön. 

Am 23. März erhob ich mich ſchon vor Morgengrauen. Beim 
flackernden Scheine des Lagerfeuers, an dem ich meinen Tee kochte, 
nahm ich das Frühſtück ein. Es war bitter kalt, alles weiß bereift. 
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Der Vollmond ſtand am Himmel im Weſten, im Oſten verkündete 
rötlicher Schein das Nahen des ſiegenden Tagesgeſtirns. 

Nach unſerer Karte zu urteilen hatten wir einen beſchwerlichen 
Marſch vor uns, waren uns auch nicht klar geworden, wo wir das 
nächſte Lager beziehen ſollten. Ich ritt daher mit zwei Mann der 
Gardes du Corps vorauf, heute auf „Ulk“, konnte ich mich doch ſelbſt 
im ſchwierigſten Gelände auf ihn verlaſſen. 

Zwiſchen langgeſtreckten, höher und höher ſteigenden Bergketten, 
am Rande eines Flußlaufes führte der Weg. Es war ſo kalt, daß 
uns die Finger ſteif wurden, daher wurde ein friſcher Trab angeſchlagen. 
Noch ruhte alles, Menſch und Tier, Wald und Feld, Berg und Tal. 
Die Mondſcheibe war hinter den weſtlichen Höhen verſchwunden, die 
Abhänge zu unſerer Rechten in trüben Dämmer hüllend. Über die 
weſtlichen Berghänge ergoß ſich der erſte rötliche Schimmer des jungen 
Tages. In den verſtreuten Hütten ſchlug hin und wieder ein Hund 
an. Leiſe gurgelnd zog der Fluß an uns vorbei. Wie regellos ſein 
Lauf war! Hier bog er um eine ſchroffe Felsnaſe, unmutig an dem 
glatten, harten Geſtein leckend, dort ſchlüpfte er wie durch ein Tor, 
das er ſich gewühlt, ſcheltend über die enge Paſſage. Dann gewann 
er ein breiteres Bett und wurde ganz ſanft und ſtill. Wo immer am 
Rande unter ſich neigenden Zweigen die Flut kleine Buchten gegraben, 
da lagen Wildgänſe und Enten, die Köpfchen noch unter den Flügeln 
verſteckt. In leichter Steigung ſchlängelte ſich der Weg den Berghang 
hinauf, ſtieg wieder zum Flußufer hinab, immer ein neues Bild ent— 
rollend. Da lag ein Reh mit ſeinem Kitz, die Tiere äugten nur wenig 
nach den einſamen Reitern und ließen ſich in ihrer Ruhe nicht ſtören. 
— Unſer Blick haftete an den weſtlichen Höhen, welche ſich in ſchim— 
merndes Gold tauchten. Die Sonne konnten wir noch nicht ſehen, 
aber wie ſie höher und höher ſtieg, das verfolgten wir an den glänzen— 
den Farben der Berghänge. Dann mit einem Male waren die Gipfel 
wie von Licht übergoſſen, wie in Flammen getaucht, der erſte Sonnen— 
ſtrahl hatte ſie geküßt. Wachgeküßt hatte er all das Leben in der 
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Natur, Vögel hoben die Köpfchen, ſtreckten die Glieder und zwitſcherten 
in den jungen Morgen hinein. Enten und Gänſe erwachten, tauchten 
die verſchlafenen Köpfe ins Waſſer, ſchüttelten ſich, daß die perlenden 
Tropfen umherſpritzten und putzten das Gefieder. Ein Rehbock hob 
ſich ſchläfrig aus dem Lager, ſtreckte und dehnte ſich und ſtieg zum 
Flußufer hinab. Wir durchritten die Furt, zwei Zwergantilopen auf— 
ſcheuchend. In eleganten Sätzen ſprangen ſie zur Höhe, zuweilen 
verhaltend, dann wieder wie der Blitz weitereilend, bis ſie den Grat 
erreicht hatten. Wir tränkten und kletterten mühſam den bergfreudigen 
Springern nach. Als wir die Spitze erreicht hatten, wähnend, es ſei 
nur ein ſchmaler Rücken, da lag vor uns ein beſiedeltes und be— 
bautes Plateau im üppigſten Grün. Schön an ſich in ſeiner fried— 
lichen Ruhe und Fruchtbarkeit, ſchöner noch war der Blick von hier, 
rückwärts über Berg und Tal, vorwärts über eine impoſante Ge— 
birgswelt, welche, höher und höher ſich ſchiebend, in blauer Ferne ſich 
verlor. 

An Überraſchungen fehlt es in dieſem Lande nicht. Hinter uns 
lag das Idyll eines Dorfes inmitten blühender Akazien und Hecken— 
roſen, vor uns plötzlich eine öde Ebene, bewachſen mit dürrem Graſe, 
ſteiniger Boden, auf dem der Huf klirrte. Ein ſeichtes Wäſſerchen zog 
ſich hindurch, der Laga Ratſcha, heute an jeder Stelle leicht zu paſ— 
ſieren, ſelbſt zu Fuß, wenn man von Stein zu Stein ſpringt. Doch 
zur Regenzeit hat der Fluß ein weites Üüberſchwemmungsgebiet. Wahr— 
ſcheinlich iſt dann die Ebene unter Waſſer geſetzt, nach deſſen Ver— 
ſchwinden eine kräftige Vegetation aufſchießen mag. 

Wir durchquerten das Tal und gelangten zum Orte Jelduratſcha. 
Hier hieß es, wir ſollten nur weiterreiten, noch die Höhe hinauf, da 
ſei wieder fruchtbare Gegend und Weideland. 

Ich ließ einen Garde du Corps als Wegweiſer für die Karawane 
zurück und ritt weiter. Nach zwanzig Minuten befand ich mich in einem 
blühenden Akazienwalde. Ras Wolda Georgis hat hier ein großes, 
ſchönes Beſitztum. Dann gelangte ich in ein etwa 2 km langes Galla— 
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dorf, Kolou, gelegen am Bache gleichen Namens. Hier war gut bleiben. 
Ich ſandte auch den zweiten Garde du Corps meiner Begleitung zurück 
und lagerte im Schatten einer Sykomore. Bald hatte ſich eine An— 
zahl Einwohner neugierig um mich verſammelt. Wir hielten ein freund— 
liches Palaver. Man bewunderte meine Waffen und vor allem die 
mir von Menelik geſchenkte Lanze, welche ich mit der Schärpe meines 
Boys an der Spitze aufgepflanzt hatte. Man brachte mir auf Ver— 
langen Gerſte für meinen Bökkolo, ich ſtreckte mich auf einen Haufen 
trockener Blätter aus. Mein Diener ſchwatzte weiter mit den Galla 
und renommierte. In letzterer Hinſicht hatte es namentlich mein 
Somali Mohammed weit gebracht. Er erzählte den Leuten von unſerer 
großen, reichen Karawane, was für hohe Herren wir ſeien. Sein 
Nachteil war das nie, mancher Flaſchenkürbis voll Milch wurde ihm 
bei ſolchen Gelegenheiten gebracht, auch manche Ziege als Preis für 
die Medikamente, welche ich austeilte. 

Am Nachmittage pilgerte das ganze Dorf zu unſerem Lager. Es 
gab viel zu handeln, namentlich blühte der Pferdeverkauf. Das Galla— 
pferd iſt gut und berühmt wegen ſeiner Ausdauer und Anſpruchsloſig— 
keit. Konſul Schüler kaufte einen kräftigen Braunen einſchließlich 
Sattel und Zaumzeug für vierzehn Taler. Nur eins behielt der Galla 
von der Ausrüſtung zurück, ein Amulett, welches das Pferd um den 
Hals trug. Dies Amulett beſtand aus den getrockneten Hoden eines 
Hammels und gilt als wirkſam gegen den böſen Blick. 

Die Leute waren durchweg ſehr freundlich, brachten auch den obli— 
gaten Tribut in ſo großen Mengen, daß wir noch Vieles zurückgeben 
konnten. 

Tillak Sau und Tinniſch Sau (ſprich Sau u), das heißt große 
und kleine Menſchen bummelten bis zum ſpäten Abend zwiſchen un— 
ſeren Zelten herum. Über einen tinniſch Sau mußte ich mich übrigens 
an dieſem Abend noch ärgern. Ich hatte mir einen Eingeborenen 
engagiert, um auf Gazellen zu jagen. Der Mann brachte mich auch 
zum Schuß. Eben hebe ich den Karabiner, da ruft Hademaſo: „Mosje 
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tinniſch Sau,“ und gerade noch rechtzeitig ſehe ich einen kleinen nackten 
Kerl unter den Akazien herumſpringen. 

Im Zelte verlebten wir nach dem Eſſen eine köſtliche Stunde beim 
Glaſe Sekt. Kantiba Ghebru, den trunkfeſten Abeſſinier nicht ver— 
leugnend, zudem in gehobener Stimmung über ein ihm vom Grafen 
Eulenburg geſchenktes Pferd, war bald in ſeligſter Laune. Wir neckten 
ihn weidlich mit ſeinen beiden Schankalamädchen, mit denen er ſein 
Zelt teilte. Dieſe beiden „Damen“ haben uns auf der Reiſe oft Ver— 
gnügen gemacht. Die eine war noch ſehr jung und ganz niedlich, die 
andere ſchon etwas angejahrt, vielleicht ſchon aus dem Schneider her— 
aus, dick und ſtets ſehr ſalopp gekleidet. Sie war die Hauptſtütze der 
Küche und untrennbar von einem Gefäß aus Aluminium, das uns als 
Nachtgeſchirr dienen ſollte, das dieſes gute Mädchen aber als Küchen— 
geſchirr ſorgſam Tag für Tag auf dem Rücken mitſchleppte. 

Mein guter Kantiba Ghebru hatte dem Getränk gehörig zuge— 
ſprochen und da er ſein Zelt weit ab von den unſrigen — ich weiß 
nicht aus welchem Grunde — auf der anderen Seite des Baches auf— 
geſchlagen hatte, mußte er in der Nacht noch über das Waſſer. Ein 
ſchmaler, runder Baumſtamm diente als Brücke. Ein Diener vorne, 
einer hinten, ſo wurde er hinüberbugſiert, fiel aber jenſeits doch noch 
in den Schlamm. Ich ſah ihn am nächſten Tage erſt gegen Abend, 
er hatte Katzenjammer, phyſiſchen — vielleicht auch moraliſchen? Ich 
weiß es nicht. 

Der 24. März fand uns bei Tagesgrauen wieder auf dem Marſch. 
Ich hatte die Spitze, begleitet von Gabra Mariam und einem Führer, 
Gormé genannt, den wir in Addis Alem engagiert hatten. Er ſaß 
ohne Sattel, nur auf einer loſe gegurteten Decke auf einem Laſtmaul— 
tier, welches nie eine Laſt duldete, ſondern beim Verſuche, es zu be— 
laden, ganz unbändig wurde. Eine Kandare war für das Tier auch 
nicht da, Gorms ritt es auf einem durch das Maul gezogenen Strick. 
Kaum zum Lager heraus, ging das Tier durch. Mein Schimmel 
wurde gleichfalls unruhig und raſte hinterher. Gorms lag bald unten, 
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nachdem das Reitkiſſen dem Tier unter den Bauch gerutſcht war. Wir 
fingen es wieder ein, indem wir es in den Hof eines Galla hinein— 
trieben. Dann ging's in flottem Galopp weiter, bis eine Schlucht 
Halt gebot. Wir kletterten hindurch und einen Hügel hinan. Ein Ur— 
wald nahm uns auf. Ich ſaß ſofort ab und wanderte im Schatten 
der Bäume und an rieſelnden Quellen zu Fuß weiter. Da blühte 
und grünte es um mich, da duftete es nach Roſen, Jasmin und Aka— 
zienblüten. Da zwitſcherte und jubelte es in den Zweigen, flatterte 
von Baum zu Baum, Häher und Papageien in ſchillernden Gefiedern. 
Da huſchten Rebhühner im Schatten niederhängender Zweige, im Ge— 
wirr von Wurzelwerk und Lianen, da ſpielten Affen. Zu bald und zu 
ſchnell war der Wald paſſiert und machte einer Ebene mit feſter Gras— 
narbe Platz. Ich ſtieg zu Pferde und galoppierte auf dem ſchwellen— 
den Boden über die Fläche, um jenſeits wieder in den Schatten der 
Bäume unterzutauchen. Ein langgeſtrecktes Dorf, Abebe, lag vor mir, 
dürftig die Hütten, dürftig die Einwohner, miſerabel das bißchen 
Waſſer. Es hieß, hier müßten wir bleiben, denn viele Stunden 
weit ſei kein Tropfen Waſſer zu haben. Das hatten wir auf der 
Reiſe jchon jo oft gehört und ebenſo oft die Erfahrung gemacht, 
daß es nicht zutraf. Nach meiner Karte mußte ein Fluß gar nicht 
weit ſein. Ich entſchloß mich noch zu reiten, zumal der Marſch zu 
kurz war. Ich ſaß wenig mehr als zwei Stunden im Sattel. Auf 
einer anfangs breiten, dann immer ſchmaler und ſchmaler werdenden 
Bergnaſe ritt ich dahin bis zu ihrem Ende. Da lag vor mir eine 
Gebirgswelt, wie ich ſie noch nie geſehen hatte. Ich ſtand auf einer 
Höhe von über 3000 m. Nach Norden, Oſten und Weſten ſchweifte 
der Blick über bewaldete Bergketten, eine hinter der anderen ſich auf— 
türmend, alles getaucht in das Licht eines ſtrahlenden Himmels, an 
dem kein Wölkchen ſichtbar war. Steil fiel der Berg zu meinen Füßen 
ab, viele Hunderte von Metern, ſteil ragten jenſeits der im Dunkeln 
liegenden Schlucht Felsgrate auf, wirr gezackt, zerriſſen durch ſtürzende 
Waſſermaſſen. In blauer Ferne ſchloß das Ganze mit zum Himmel 
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ragenden Felswänden ab. — Ich nahm das Fernglas zur Hand. Über 
die Bergnaſe vor mir, ſchroff wie die, auf welcher ich ſtand, mußte 
unſer Weg gehen. Für dieſen Tag wäre es zu viel geweſen. Ich 
ſuchte die Schlucht unten ab. Da ſah ich Hütten und ein glänzend 
ſchimmerndes Band. Das konnte nur Waſſer ſein. Ich deutete dahin: 
„Uaha?“ Gorme nickte. „Laga Urga.“ — „Los,“ ſagte ich, band 
meinem Schimmel die Zügel kurz, damit er nicht hineinträte, und be— 
gann den Abſtieg zu Fuß. Es war eine mühſame Kletterpartie, bald 
ſpringend von Fels zu Fels, bald gleitend und rutſchend. Nach ein— 
einviertel Stunden war ich am Laga Urga. Menſch und Tier trank ſich 
ſatt. Dann mußte Gorms zurück, um die Karawane zu dirigieren. Ich 
machte mit den Eingeborenen Bekanntſchaft. Man brachte mir freund— 
lichſt einen Holzſchemel mit einem Ziegenfell darauf, den erſteren 
akzeptierte ich gerne, auf das zweite verzichtete ich aus wohlbekannten 
Gründen. Ich hatte Hunger, konnte aber das uns dargebotene Brot 
und die ſtark gepfefferte Soße nicht genießen, während Gabra Mariam 
Unmaſſen davon vertilgte. Ich fragte nach Milch. „Jellem“ — nein 
— gab's nicht. Nach Eiern. „Iſchi.“ Die waren alſo da. Ich ließ 
einige Mahalleks in der Hand glänzen. Die Eier kamen, fünf für 
einen Mahallek. Ich ſchlage das erſte an, ein Hühnchen drin, das 
zweite ebenſo. Für den Reſt dankte ich, rauchte und hungerte. — Mit 
meinem Fernglaſe ſuchte ich den vor mir liegenden Berghang ab. Hin 
und wieder tauchten beladene Maultiere auf. Ich fragte: „Ferentſchi?“ 
— „Jellem Ferentſchi,“ gab Gabra Mariam nach prüfendem Blick mit 
ſeinen Falkenaugen zur Antwort, „Nagadi.“ Es wurde zwei Uhr. Nach 
meiner Berechnung mußte die Karawane jetzt zum mindeſten in Abebe 
ſein. Sie kam nicht über die Höhe. 

Ich nahm alſo an, daß unſere Leute, wie ſchon jo manches Mal, 
erklärt hatten, im Umkreiſe von fünf Stunden ſei kein Tropfen Waſſer 
vorhanden, und daß man daher ein Lager in Abebe aufgeſchlagen habe. 
Wie ſich nachher herausſtellte, hatte ich recht. 

In Ermanglung jeglicher Nahrungsmittel mußte ich an den Rück— 
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marſch denken. Ich kletterte die Bergnaſe wieder hinauf, mein armer, 
müder und hungriger Schimmel tappte treu hinter mir her. Es war 
recht beſchwerlich und ſchauderhaft heiß dazu. Aber das hinderte mich 
doch nicht, hin und wieder ſtehen zu bleiben, um die impoſante Ge— 
birgswelt zu betrachten. Außerdem wurde mein Intereſſe durch die 
hier zum erſten Male geſehene Art der Honiggewinnung wach gehalten. 
Ein günſtigeres und reicheres Arbeitsfeld für die fleißigen Bienen ließ 
ſich gar nicht denken als dieſer ſteile Hang. Da ſtand Roſenſtrauch 
an Roſenſtrauch, bedeckt mit unzähligen, duftenden Blüten. Die Ein— 
geborenen hatten es den Bienen ſehr bequem gemacht, ſie brauchten 
nicht weit zu fliegen, um ihre Ernte einzubringen. Faſt in jeder alten 
Sykomore hing ein länglicher, tonnenartig geformter Korb aus Weiden— 
geflecht als Bienenhaus. Leider ſah man auch den ſchönen Bäumen 
an, in welcher Weiſe die Bienen ausgeräuchert werden. Unter dem 
Korb auf einer Aſtgabel wird zu dieſem Zwecke ein Feuer angezündet. 
Darum ſind alle dieſe „Bienenbäume“ ſchändlich angeräuchert. An den 
Wurzeln ſchlagen grüne Triebe aus, oben aber ragen die Aſte kahl 
wie Beſen in die Luft. 

Ich mochte etwa zwei Drittel des Weges zurückgelegt haben, als 
ich plötzlich meines Hademaſo anſichtig wurde. Den braven Burſchen 
hatte es aus Sorge um mich nicht mehr im Lager gelitten. Es war 
rührend, mit welcher Freude, ja Zärtlichkeit er mich begrüßte. 

Ein Weilchen ſpäter begegnete mir eine ganze Hilfsexpedition, welche 
zu meiner Rettung aufgebrochen war: vorne der Miniſter, hinter ihm 
ein Mann mit einer Laterne, ein zweiter mit einer Futterkiſte. Sie 
war hochwillkommen. 

Unſer Geſandter war natürlich ſehr ungehalten, daß ihn die Leute 
hier oben, wo weder genügend Waſſer noch Weide für die Tiere vor— 
handen war, feſtgehalten hatten. Um ein für alle Mal derartigen 
Machenſchaften, welche lediglich Ausfluß von Faulheit waren, vorzu— 
beugen, wurde der Befehl erteilt, das Lager ſofort abzubrechen. Trotz 
der vorgerückten Stunde rückten wir auf den von mir ausgeſuchten 
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Platz am Laga Urga. So machte ich den Weg noch einmal in Abend— 
beleuchtung. Die großartige Szenerie lag vor uns in tief dunkelblauen 
Schatten, über die Höhen goß die ſcheidende Sonne ihre letzten gol— 
digen Strahlen. 

Beim Scheine der Lagerfeuer ſchlugen wir unſere Zelte auf, wäh— 
rend die Köche das Eſſen bereiteten. Überall herrſchte fröhliche Stim— 
mung. Es war eigenartig ſchön am rauſchenden Waſſer unter den 
ſchweigenden Bäumen, über welche wechſelnde Lichter der Feuer hin— 
zuckten. Kein Lüftchen regte ſich, doch war der Abend erfriſchend. 
Unſere Pferde und Maultiere hatten gierig nach dem Waſſer gedrängt 
und ließen es ſich nun im hohen Graſe wohl ſein. 

Am 25. März erſtiegen wir die ſteile Höhe im Norden, durch Ur— 
wald und Dorngeſtrüpp. Es ging nur langſam vorwärts, oft mußten 
wir von den Maultieren herunter und die ſchwierigſten Stellen zu 
Fuß paſſieren. Auf der Höhe angekommen, ritten wir einer hinter 
dem anderen durch ein natürliches, enges Felſentor. Dieſer Paß hat 
in den Kämpfen Meneliks gegen die Galla eine große Rolle geſpielt. 
Hierher hatten ſich die Einwohner geflüchtet, die Stellung war von 
dieſer Seite uneinnehmbar, ſie konnte tatſächlich durch einen Mann 
verteidigt werden und es iſt ein „Lug ins Land“, wie er nicht beſſer 
gedacht werden kann: meilenweite Ausſchau nach Oſten, Süden und 
Weſten. 

Battatino, das iſt kleines Hochland, heißt dieſer Schauplatz blu— 
tiger Kämpfe. Je weiter wir auf dem Plateau vorrückten, umſo— 
mehr mußten wir die natürlichen Verteidigungsmittel bewundern. Wie 
eine ſtarke Mauer legten ſich die Felſen gürtelförmig um Wald, Weide 
und Quellen. Hier konnten die Galla mit ihren Viehherden aushalten, 
ohne Not zu leiden. Nur eine ſchwache Stelle hat dieſe natürliche 
Feſtung. Nach Norden ladet das Plateau weit aus und ſteigt all— 
mählich abwärts. Nach einem langen, beſchwerlichen Umgehungsmarſch 
griff Menelik von hier aus an. Bevor er aber der Feſtung Herr wurde, 
hatte er einen harten Verluſt zu beklagen. Seine Vorhut, beſtehend 
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aus fünf Hauptleuten mit ihren Mannſchaften, fiel in einen Hinterhalt 
und wurde niedergemacht. 

Unſer Marſchtag war heiß, Menſch und Tier müde. Am Laga 
Okotta ſchlugen wir unſer Lager unter alten, ſchattenſpendenden Sy— 
komoren auf. Die Betten ſtellten wir ins Freie und hielten Mittags— 
ruhe. In den Zelten war es glühend heiß. 

Schön war ein Spaziergang am Abend den Bach entlang. Nur 
an wenigen Stellen ſind ſeine Ränder flach und geſtatten, bis an den 
Waſſerſpiegel vorzudringen, meiſt ſchlüpft er in vielfachen Windungen 
durch ein enges Felſenbett, welches von dichtem Pflanzenwuchs um— 
ſäumt iſt. Über uns rauſcht der Flügelſchlag der Wildenten, welche 
im Dämmer zu den verſteckten Nachtplätzen ſtreichen, der Schakal 
ſchleicht leiſe durch das Dickicht, ferne grollt das dumpfe Gebrüll eines 
Löwen. Der König der Tiere rüſtet zum nächtlichen Jagdzuge. Wir 
wandern langſam dem Berge zu, die Flinte im Arm. Geheimnisvoll 
flüſtert es in den Büſchen am Waſſer; unſer Tritt weckt noch einmal 
einen verträumten Vogel in den Zweigen, eine Ente im Flußbett. Das 
leiſe Geräuſch vermehrt noch den Eindruck der Einſamkeit. Grillen 
zirpen, Glühwürmchen leuchten im Graſe, gleich als ſpiegelten ſie das 
Licht der Sterne wider, die einer nach dem andern am dunkelnden 
Himmel ſichtbar werden. Wunderſames Schweigen der ſich zum Schlafe 
rüſtenden tropiſchen Natur. 

Ein Falter träumt in einer Lilie Kelch, berauſcht von ihrer Pracht, 

Und eine tiefe Sehnſucht zittert durch die Nacht. 

Der nächſte Tag, der 26. März, fand uns im Lager von Amadad 
am Laga Gurumba. Der Marſch hatte anfangs durch Urwald, 
dann über eine weite baum- und ſchattenloſe Ebene geführt. Schöne 
Partien waren ſelten, bis wir den Laga Gurumba erreichten. 
Das war wieder ſo ein echt afrikaniſches Flußbett, wild, verworren, 
üppig, im ſaftigen Grün abſtechend gegen die Ebene mit ihren dürren 
Gräſern. 

Der Lagerplatz unter alten Sykomoren war prächtig, die Nacht für 
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mich wenig gut, denn mein Somali Mohammed fieberte und phanta— 
ſierte, ſo daß ich nicht ſchlafen konnte. 

Am 27. März ritten Miniſter Doktor Roſen, Graf Eulenburg und 
Kommerzienrat Boſch früh zum Blauen Nil hinab, die übrigen Herren 
mit der Karawane folgten am Mittag um zwölf Uhr. Man hatte dieſen 
ſpäten Aufbruch gewählt, um den Aufenthalt in der Flußniederung 
möglichſt abzukürzen. Ob es richtig war, laſſe ich dahingeſtellt. Ich 
halte einen Marſch in der Mittagsglut unter afrikaniſcher Sonne für 
ſchädlicher als einen um Stunden verlängerten Aufenthalt in einem 
heißen Flußtal. Bietet doch letzteres gerade die beſte Gelegenheit zur 
Abkühlung und damit den ſicherſten Schutz gegen Sonnenſtich und 
Hitſſchlag. 

Einem jeden, der auf demſelben Wege wie wir den Abſtieg zum 
Blauen Nil macht, rate ich, bei Vollmond Nachts, ſonſt aber in aller 
Morgenfrühe zu marſchieren. Er wird ſicherlich friſch dort unten 
ankommen und die tropiſche Treibhaustemperatur am Strome weniger 
läſtig empfinden als wir, die wir einen ſechsſtündigen beſchwerlichen 
Marſch bei fürchterlicher Hitze machten. Der Abſtieg zum Abai iſt 
keine Kleinigkeit, er ſtellt an Menſch und Tier die ſtärkſten Anforde— 
rungen. Anfangs geht's langſam in Terraſſen abwärts. Aber der 
Pfad iſt eng und zerriſſen, die Felsplatten ſind glatt geſchliffen durch 
die Waſſermaſſen, welche während der Regenzeit herabſtürzen. Die 
Sonne brennt unbarmherzig, den Stein in einen Ofen verwandelnd. 
Nicht ein Lufthauch fächelt Kühlung, beiderſeits ſteht der dichte dürre 
Hafer mehr als mannshoch. 

Die letzten zwei Drittel des Weges ſind ſchroff, nicht überall kann 
man reiten, ſondern muß zu Fuß von Fels zu Fels ſpringen. Wohl 
durch Jahrtauſende hat ſich die Flut tropiſcher Regengüſſe den Weg 
gebahnt, ein entfeſſeltes Element, in tollen Sprüngen hier dem harten 
Geſtein ausweichend, dort den Boden unterwühlend und Geröll auf— 
werfend. Es iſt ein Wirrwarr von Felstrümmern, gleich als hätten 
Zyklopenhände in vernichtender Raſerei die Maſſen durcheinander— 
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geworfen. Gierig wie Schlangen um ein Gorgonenhaupt winden ſich 
die Wurzeln der Akazien durch die Ritzen im Geſtein, voller Tücke dem 
Wanderer Fallſtricke legend. 

Wie gut geht's aber noch dem zweibeinigen Fußgänger gegenüber 
dem ſchwerbeladenen Maultier, das kaum Platz für ſeine vier Hufe 
findet, das mit ſeiner Laſt bald hier, bald dort anſtößt. Es war ein 
jammervoller Anblick, die Tiere dahinſtolpern zu ſehen. Fiel eines, ſo 
konnte es oft nicht wieder von ſelbſt in die Höhe kommen. Die Treiber 
mußten nachhelfen, die Laſten mußten vom Rücken genommen werden, 
um dem in den Felſen eingekeilten, ſtrampelnden Geſchöpfe wieder auf 
die Beine zu helfen. Aber ſchön bleibt dieſer Marſch doch, doppelt 
ſchön in der Erinnerung. 

Nicht leicht wird jemand den Augenblick vergeſſen, wo er zum erſten 
Male das blaue Band des Abai ſchaut, ihn ſchaut tief unten im Grunde, 
ſich dahinſchlängelnd zwiſchen den ſenkrecht an ſeine Ufer herantreten— 
den Bergkoloſſen. Er fließt dahin in ſeiner Majeſtät inmitten einer 
überwältigenden Hochgebirgsnatur, in ſeinem Bett, herausgehauen aus 
Urgeſtein wie von Titanenhänden. Natur ſchafft anders, ſchafft genialer, 
grandioſer, mehr aus dem Vollen heraus, als je Menſchengeiſt und 
Menſchenkraft wird können. Millionen Jahre mögen vergangen ſein, bis 
das geworden, was jetzt iſt, bis der ſtärkere, bewegliche Geſelle Sieger 
geblieben iſt über den ſtarren Rieſen der Berge, bald ſich ſchmiegend, 
bald ſich trotzig erzwingend die Bahn, um ſeine Sehnſucht nach dem 
Meere zu ſtillen. Dräuend ragen die bezwungenen Gegner auf, heim— 
tückiſch werfen ſie hin und wieder einen Koloß in den Weg des lachen— 
den, rieſelnden Fluſſes. Er iſt ſich ſeiner Macht bewußt, ſiegend wälzt 
er ſeine blauen Fluten. Mit ihm iſt der Himmel, der ſeine Schleuſen 
öffnend, dem Strom neue Kräfte leiht zum Kampf gegen das ſtarre 
Chaos des Rieſengeſteins. 

Es war ſechs Uhr Abends, als wir nach einem Abſtieg von im ganzen 
900 m den Abai erreichten. Nur ein ſchmaler, ſandiger, mit Dorn— 
akazien bewachſener Platz ſtand für die Zelte zur Verfügung. Die 
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Temperatur war treibhausartig. Menſch und Tier, ermattet, ſtürzte 
ſofort ins Waſſer. Hunger und Durſt wurden nicht empfunden, man 
hatte nur das eine Bedürfnis, recht lange in den köſtlichen friſchen 
Fluten zu verweilen. 

Von den Zelten wurde in dieſer Nacht kein Gebrauch gemacht, es 
ſchlief ſich beſſer und kühler unter freiem Himmel. 

Am nächſten Morgen waren wir ſchon vor Sonnenaufgang auf den 
Beinen. Es war wundervoll erfriſchend. Der Vollmond ſtand am 
Himmel, ſpiegelte ſich in den klaren Fluten und warf ein Zauberlicht 
über die ſchweigenden Berge. Herr Becker und ich wanderten, begleitet 
von unſeren Boys mit den Gewehren, ſtromaufwärts. 

Unſer Geſprächsthema am Abend vorher hatten natürlich Nilpferde 
und Krokodile im Nile gebildet. Die Herren, welche ſchon am Mittag 
angekommen waren, hatten viele dieſer intereſſanten Geſchöpfe geſehen 
und auch darauf geſchoſſen. Einige Herren hatten auch einen Teil der 
Nacht geopfert und ſich auf Anſtand begeben, leider ohne Erfolg, die 
Nilpferde kamen dieſe Nacht auf unſerer Seite nicht an Land. 

Herr Becker und ich wanderten in den friſchen Morgen hinein. 
Das Strombett iſt von gigantiſchen Blöcken eingefaßt. Wir mußten 
oft von einem Felsvorſprung zum anderen ſpringen oder auf allen 
vieren unter tiefhängendem Aſt- und Wurzelwerk hindurchkriechen. 
Dabei kamen wir wiederholt an die Wechſel der Nilpferde. Es ſind 
faſt metertief ausgetretene Pfade, welche vom Waſſer die Ufer hinauf 
in den wilden Hafer führen. Überall war die koloſſale Loſung der 
Nilpferde ausgeſtreut. Es wird ja jeder aus unſeren zoologiſchen 
Gärten wiſſen, wie maſſenhaft dieſe Loſung iſt und in welcher Weiſe 
ſie verſtreut wird. 

Wir eilten weiter, Büchſenlicht war noch nicht vorhanden. In und 
auf dem Strome aber begann es ſich zu regen. Mächtige Fiſche 
ſchnellten aus der Flut heraus, Enten, Gänſe und Pelikane erwachten 
und ſtrichen in langen Zügen nach Oſten der kommenden Sonne ent— 
gegen. Langſam ſank der Mond zu den weſtlichen Höhen nieder, Stern 
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nach Stern erblaßte. Am öſtlichen Himmel erſchien die roſenfingerige 
Eos mit Purpurflügeln. Kleine weiße Schäfchenwölkchen mit goldenem 
Saum zogen voran, das ſieghafte Licht der Sonne verkündend. 

Wir waren an dem Platze angelangt, wo Herr Becker am Abend 
vorher Nilpferde geſehen hatte. Noch war alles ſtill. Wir ſetzten uns 
jeder auf einen mächtigen, in das Waſſer ragenden Felsblock, den 
Karabiner fertig auf den Knien. Aber unſer Intereſſe gehörte fürs 
erſte nur dem ſich vor uns entrollenden Naturſchauſpiel. Wir ſaßen 
an einer Flußbiegung und konnten ſtromauf, ſtromab den Blick über 
die dunkelblauen, rauſchenden Fluten gleiten laſſen. Vor uns nach 
Norden und Oſten wuchſen die Berge ſenkrecht aus dem Flußtal heraus. 
Durch dieſe einſame Welt ging es wie ein Zittern, wie das Ahnen von 
etwas Großem und Schönem. Selbſt in dem toten Stein bebte ein 
Etwas, als wolle es ihm Leben einhauchen oder als müſſe ihm der 
nächſte Augenblick erſt recht die tödliche Gewißheit bringen: Du bleibſt, 
was du biſt, was du warſt und ſein wirſt nach Aonen. 

Hat der Inder fein Nirwana geträumt in der Stunde, wo Tag 
und Nacht ſich küſſen? 

Wie eine verſchleierte Unendlichkeit, in welcher das Leben ſich erſt 
leiſe regt, ohne Form zu gewinnen, bangte die Natur nach dem er— 
löſenden Wort: „Es werde Licht.“ Es ward. Es kam daher, von 
allmächtiger Hand über den Oſtgipfel der Berge geſchleudert, ein 
flammendes Bündel goldener Strahlen, Berge und Täler in eine Flut 
von Licht tauchend. Es lebte der Wald, es lebte das Waſſer, die 
Kreatur grüßte den Spender des Lebens, Jauchzen jubelte dem jungen 
Tage zu. 

Etwa ſechzig Schritt vor uns tauchten zwei kleine dunkle Ohren 
im Strome auf, ihnen folgten zwei glänzende Augen und die breite, 
kräftig bewehrte Schnauze. Ein tiefes Stöhnen und Grunzen und der 
Kopf verſank wieder. Nach einigen Minuten erſchien er an derſelben 
Stelle. Faſt gleichzeitig gaben Herr Becker und ich Feuer. In viel— 
fachem Echo warfen die Berge den Schall der Schüſſe zurück. Herr 
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Becker hatte zu kurz, ich zu weit geſchoſſen. Der Kopf des Nilpferdes 
verſchwand, um nach Minuten etwas näher unſerem Standort aufzu— 
tauchen. Die Augen lugten zu uns hinüber, ein tiefes Grunzen gab 
den Unmut des Tieres zu erkennen. Ich ſchoß und ſah kein Auf— 
ſchlagen der Kugel auf dem Waſſerſpiegel. Ich mußte getroffen haben. 
Wir warteten noch eine halbe Stunde, das Tier erſchien nicht wieder. 

Ich muß geſtehen, daß dies Schießen auf Nilpferde genau genommen 
ein Unſinn iſt, denn man kommt auf dieſe Weiſe doch nie in den Beſitz 
des erlegten Wildes. Tödlich getroffen treibt es mit dem Strome tal— 
wärts, um erſt nach Stunden an die Oberfläche zu kommen. 

Die Jagd auf Nilpferde hat nur Erfolg, wenn man den Tieren im 
Morgengrauen auflauert, wenn ſie von der Aſung zum Strom zurück— 
kehren, oder in mondhellen Nächten, wenn ſie auf ihren Wechſel heraus— 
treten. So erlegt der Eingeborene dieſen Flußrieſen, ihm die Kugel 
aus der Entfernung von wenigen Schritten zuſendend. 

Nun, wenn die Jagd auch keinen Erfolg gehabt hatte, ſchön war 
der Morgen doch. In der Furt wurde unſere Karawane ſichtbar, 
gemach durchſchritt ſie den Fluß, um jenſeits den Bergpfad hinaufzu— 
klimmen. Auch wir mußten endlich an den Rückweg denken, begann 
doch die Sonne ſchon recht heiß zu brennen. Ich konnte es mir nicht 
verſagen, noch eine Patrone auf ein Krokodil, das wie ein abgeſtorbener 
Baumſtamm im Fluſſe trieb, abzufeuern. Wie ein Blitz war das Un— 
geheuer verſchwunden, um zwanzig Schritt weiter wieder auf- und 
ebenſoſchnell wieder unterzutauchen, ehe ich den Karabiner entſichert 
hatte. 

Es war gegen neun Uhr, als wir unſere Reittiere beſtiegen, um durch 
die Furt zu reiten. Anfangs ging die Sache ſehr gut. „Ulk“ tappte 
ſicher über die glatten Steine weg. Dann kamen wir in ſtärkere 
Strömung, die Tiere wurden unruhig, und ſtatt vorwärts zu gehen, 
gingen ſie mit dem Strom. Sie wurden geradezu ſchwindlig, wie es 
auch mir nicht beſſer ging, nachdem ich eine Weile in die rieſelnden 
Wellen hineingeſehen hatte. Ich wußte nicht mehr, reiteſt du mit dem 
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Strom oder gegen den Strom, drehen ſich die Berge oder drehſt du 
dich. Mit Gewalt mußte ſich das Auge von den Wellen losreißen und 
einen Punkt am jenſeitigen Ufer fixieren. Dann gab ich „Ulk“ die 
Sporen, hieb ihm mit der Nilpferdpeitſche einige Male über den Rücken 
und gelangte auf eine kleine Sandbank. Die anderen Tiere folgten. 
Von da ging es in ruhigem Waſſer zum feſten Ufer. 

Der Aufſtieg dauerte drei Stunden. Noch oft hielten wir an und 
warfen den Blick rückwärts zu den blauen Fluten des Abai, der dahin— 
ſtürmte in ſeinem uralten Felſenbett wie ein lachender Kobold, höhnend 
den Trotz ſeiner Berge. 

Auf unſerem Lagerplatz in Gieman befand ſich nur ein einziges 
ſchmutziges Waſſerloch inmitten einer Steinwüſte. Mehr Steine als 
Ackerkrume, und doch lebten hier Menſchen in dürftigen Hütten und 
hielten noch dürftigeres Vieh. 

Nach dem Mittagſchlaf widmete ich mich gerade dem wichtigen 
Geſchäfte des Raſierens, als ein Schuß im Lager ertönte. Im Zelte 
der Gardes du Corps hatte ein Mann aus Unvorſichtigkeit den Lauf einer 
Büchſe abgeſchoſſen. Mein Landsmann Scherff war durch Bleiſpritzer 
des an einem Stein zerſchellten Geſchoſſes am linken Fuß verletzt. 
Glücklicherweiſe handelte es ſich nur um einige Fleiſchwunden. Einem 
Abeſſinier hatte ein kleines Bleipartikelchen den einen Naſenflügel 
durchſchlagen. Der Mann blutete ſtark und glaubte, er müſſe ſterben. 
Dabei war die Verletzung nicht der Rede wert. Aber er heulte und 
jammerte, während unſer forſcher Garde du Corps die Sache trotz 
Schmerzen mit Humor auffaßte. 

Es war natürlich nicht daran zu denken, den Verwundeten am 
nächſten Tage reiten zu laſſen. Wir konſtruierten eine Trage, welche 
trotz des mangelhaften Materials gut ausfiel. 

Am frühen Morgen wurde unſer Verwundeter auf die Trage ver— 
laden. Als Träger waren Leute aus der nächſten Ortſchaft angeworben. 
Die Sache ging ganz gut, nachdem wir einen ſchwierigen Aufſtieg 


hinter uns hatten. Immerhin waren fünf Stunden Marſch eine tüchtige 
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Anſtrengung. Die Sonne brannte heiß, wir mußten öfter einen Halt 
machen und kamen nur langſam vorwärts. 

Wir lagerten am Laga Djet, zu deutſch Zierdefluß. Er machte 
ſeinem Namen keine Ehre, eine halb ausgetrocknete Waſſerpfütze mit 
ſumpfigen Rändern in einer mit trockenem Gras bewachſenen, ganz 
kahlen Ebene. 

Der 30. März fand mich ſchon beim Morgengrauen auf dem Marſch 
durch ein reizloſes, flaches Gelände. Wie üblich hatten die Einwohner 
das dürre Gras angezündet. Rings um uns und ſelbſt auf unſerem 
Wege züngelten die Flammen, in langen Linien ſich ausdehnend und 
vorwärtskriechend. Die Luft war mit Qualm erfüllt, der Boden heiß. 
Dazu brannte die Sonne mit echt afrikaniſcher Glut auf uns herab. 
Es war recht ungemütlich. 

Die Unſitte, vor der Regenzeit die dürren Steppen abzubrennen, 
um ſich eine gute Ernte zu ſichern, iſt in ganz Abeſſinien verbreitet. 
Man kann ſich denken, wieviel Waldbeſtand dabei jährlich zu Grunde 
geht. So eine abgebrannte Landſchaft ſieht troſtlos aus. Man reitet 
durch ſchwarzgraue Aſche auf einem ausgedörrten Boden, der nach 
allen Richtungen klaffende Sprünge aufweiſt. Die Tiere bleiben mit 
den Hufen drin ſtecken. Die Schirmakazien ſtrecken ihre blätterloſen 
Zweige in die Luft, Stamm und Aſte find ſchwarzgebrannt. Alles 
und jedes Tierleben iſt verſchwunden, nur Adler kreiſen in den Lüften 
oder ſitzen auf den Baumkronen, ausſpähend nach Kaninchen, welche 
ſich beim Nahen des Brandes in ihre Erdlöcher verkrochen haben. 

Nach faſt ſechsſtündigem Marſch kamen wir auf ebenes, noch nicht 
abgeſengtes Land, zahlreiche Viehherden weideten hier. Unſere heimiſche 
Schwalbe erfreute uns durch ihren graziöſen Flug, Störche ſtolzierten 
einher. Gewiß rüſteten ſie ſchon zur Reiſe über das Meer. Ein 
breiter Hügel ſchließt nach Norden die Ebene ab. Auf ihm liegt Debra 
Markos. 

In Schamoga an einem in ſchönen Kaskaden herabſtürzenden Waſſer— 
fall lagerten wir. In tiefer, enger Schlucht floſſen die Waſſermaſſen 
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weiter, meiſt durch ein Gewirr von Bäumen und Büſchen, deren Zweige 
ſich über den Fluß neigten, verdeckt. Als am Nachmittag ſich der 
Himmel mit Wolken überzogen hatte und es etwas kühler geworden 
war, machte ich einen langen Spaziergang auf der Uferhöhe, mich 
erfreuend an dem ſatten Grün, das im ſchönſten Gegenſatz zu der ab— 
gebrannten Steppe ſtand. Wiederholt verſuchte ich, bis zum Waſſer— 
ſpiegel vorzudringen, allein es war vergebliche Mühe. Das Ranken— 
werk war ſo dicht, daß man auch kriechend nicht hindurchkam. An 
anderen Stellen wieder trat der nackte Fels zu Tage. In den Löchern 
des Geſteins niſteten Felstauben. 

Am 31. März hielten wir unſeren Einzug in Debra Markos, Haupt— 
ſtadt der Provinz Godjam, deren Gouverneur Ras Bezabeh hier reſidiert. 
Hier herrſchte einſt ſein Vater, der gewaltige Tekla Haimanot, ein 
ſelbſtändiger König über ſein Reich und ein Kriegsheld, um deſſen 
Taten ſein Volk einen glänzenden Sagenkreis gewoben hat. Bildniſſe 
und ſein Grabmal in der Markuskirche der Stadt erzählen von der 
Macht und Perſönlichkeit dieſes Negus, deſſen Selbſtändigkeit im Kampfe 
gegen Menelik verloren ging. Ein Starker unterlag einem Stärkeren, 
der Panther von Godjam dem ſiegreichen Löwen von Juda. Furcht— 
bar blutig hat die Kriegsfurie hier getobt, bis Debra Markos, dieſe 
natürliche Bergfeſte, fiel. 

Was das Schwert erſtritten hatte, ſicherte die weiſe Politik des 
Negus Negeſti. Er ſetzte den Sohn Tekla Haimanots als Gouverneur 
ein und vermählte ihm ſeine Enkelin, die Prinzeſſin Goldregen. Der 
Roman dieſer jungen Frau iſt bekannt. Ihre Großmutter war eine 
jener ſchönen Frauen, die der damals noch junge König von Schoa 
ſein eigen genannt hatte. Verlaſſen, jung und elend am Wege ge— 
ſtorben, hatte fie eine Tochter hinterlaſſen, Schoaragga mit Namen, 
welche nach manchen Irrfahrten an den Hof Meneliks gelangte. Sie 
wurde von der kinderloſen Taitu aufgenommen und ihrem Vater zu— 
geführt. Er vermählte ſie dem Ras Mikael. Sie ſtarb, nachdem ſie 
der Prinzeſſin Goldregen das Leben gegeben hatte. Alle Liebe, die 
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der Kaiſer für die Tochter empfunden, übertrug er auf das Enkelkind, 
welches der Sonnenſchein ſeines Palaſtes wurde. Halb noch Kind, 
folgte ſie dem Ras Bezabeh als Frau in ſeine Berge und ſtarb hier 
nach kaum Jahresfriſt, langſam hinſiechend, krank von Sehnſucht nach 
dem Tal von Addis Ababa. 

Unſer Einzug in Debra Markos vollzog ſich unter glänzendem Ge— 
pränge. Menelik hatte durch vorausgeſandte Boten Weiſungen an den 
Ras ergehen laſſen. So war über den Fluß, welcher mit ſeinem ge— 
wundenen Lauf faſt zwei Drittel der Stadt umgibt — das letzte Drittel 
iſt Sumpfland — eine Brücke für uns geſchlagen. Hier empfing uns 
ein abeſſiniſcher Heerhaufen in prächtiger Kriegsrüſtung mit wehenden 
Fahnen. So geleitet, ritten wir in die Stadt ein und hinauf zum 
Palaſt. Es iſt ein alter Bau, weitläufig angelegt, mit vielen einzelnen 
Gebäuden. Das Ganze iſt von einer hohen, ſtarken Steinmauer um— 
geben, ein trotziger Königsſitz, von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt. 
Ein ſtolzes, altes Fürſtenhaus hat hier in Unabhängigkeit jahrhunderte— 
lang geherrſcht. Nun trat uns an dem gewaltigen Steintor der letzte 
Sproß dieſes Geſchlechts entgegen, Ras Bezabeh, mit all dem Glanz 
eines abeſſiniſchen Großen. Die weiten Höfe füllten ſeine Krieger in 
ihren phantaſtiſchen Gewändern, prachtvolle, muskulöſe Geſtalten, 
wetterhart, mit Narben bedeckt, ein reiſiges Volk. Alt und jung. Neben 
dem Manne in reifen Jahren mit ergrauendem Haar und Bart ſtand 
der junge Nachwuchs, bewaffnet mit Lanze, Schild und Gewehr. Da 
ſah man den modernen Hinterlader und das alte Steinſchloßgewehr 
mit verziertem Schaft, prachtvoll eingelegte Arbeit in Elfenbein und 
Silber. 

Der Ras war von der hohen Geiſtlichkeit der Markuskirche um— 
geben, die Prieſter in reichen goldgeſtickten Gewändern, goldene Kronen 
auf den Köpfen. 

Der Ras, etwa Ende der Dreißigerjahre, iſt mehr als mittelgroß, 
eine ſchlanke, ſehnige Geſtalt mit einem ſehr energiſchen Geſicht. Unter 
der gebogenen Adlernaſe liegt ein feſtgeſchloſſener Mund mit dünnen 
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Lippen. Das rechte Auge iſt durch eine ſchwarze Binde verdeckt. Der 
Ras iſt einäugig, er verlor das rechte Auge durch einen Unglücksfall. 
Das braune linke blickt ernſt und ein wenig melancholiſch in die 
Welt hinein, wie überhaupt ein tiefer Ernſt über dem Weſen des 
Mannes ausgegoſſen iſt. Ich habe ihn während der zwei Tage unſeres 
Aufenthaltes nie lachen ſehen. Er iſt höflich und zuvorkommend gegen 
uns, kurz und hart in Sprache, Stimme und Gebärden gegen ſeine 
Leute. Er gilt als treuer Anhänger Meneliks; anſcheinend hat er ſich 
mit den Verhältniſſen ausgeſöhnt. Jedenfalls erkennt er die Oberhoheit 
des Negus Negeſti an und ſcheut Differenzen. Das ſollte ich noch am 
Tage unſeres Abmarſches erfahren, wie ich noch erzählen werde. — 
Wir wurden in einen großen, von Alter geſchwärzten Saal, in welchem 
der Thron des Ras ſtand, geführt. Er ließ ſich nieder, wir ſaßen im 
Halbkreis auf Stühlen um ihn und wurden mit Sekt und Tetſch will— 
kommen geheißen. Dann geleitete man uns über den Markt zum 
anderen Ende der Stadt, wo der Ras einige Gebäude für uns an— 
gewieſen hatte. Konſul Schüler, welcher vorausgeeilt war, hatte glück— 
licherweiſe das Innere dieſer Tokuls vorher beſichtigt und unſere Zelte 
aufſchlagen laſſen. Er riet jedem ab, in den Häuſern zu wohnen, da 
ſie von Flöhen wimmelten, kein Wunder, denn Dutzende von Hunden 
trieben ſich hier herum. 

Am Nachmittag kam der Tribut vom Ras: drei Ochſen, drei 
Ziegen, zehn Hammel, einige hundert Eier, Milch, Pfirſiche, Wein— 
trauben, welche man durch einen reitenden Boten von weither hatte 
holen laſſen. Für unſere Leute gab's eine Unmenge von Brot mit 
verſchiedenen, ſchon fertigen Soßen und unzählige Krüge voll Tetſch. 
Es dauerte gar nicht lange, da war die ſchönſte Fantaſia im Gange, 
ein Gelage, ein Eſſen und Trinken, wobei ein Abeſſinier Unglaub— 
liches leiſten kann. Er arbeitet ſich ſo viel in den Magen hinein, 
wie hineingehen will, langſam und ſtetig. Am nächſten Tage kann 
er nichts eſſen, am zweiten Tage greift er zu ſeinem Koſſoausguß 
oder er kommt zu mir. Ich verabreiche zu Hunderten Abführpillen, 
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ſtarke Doſen; ſie figurieren in der Apotheke unter der Aufſchrift „für 
Schwarze“. 

Überhaupt kam ich mir vor wie einer jener fahrenden Medizin— 
männer des Mittelalters. Menelik hat dem Ras durch Brief mit— 
geteilt, die Geſandtſchaft habe einen bedeutenden Arzt bei ſich und der 
Ras ſolle nur alle Kranken zu mir ſchicken. So war ich den ganzen 
Tag umlagert. Zu Hunderten kamen die Kranken, die Lahmen, die 
Blinden, von weit her, von ihren Sippen herangeſchleppt. Ich habe 
hier viel Elend geſehen, mehr als auf der ganzen Reiſe: Kranke mit 
Elefantiaſis, mit unheilbaren Krebsleiden, Sieche, die ſich nicht mehr 
allein auf den Füßen halten konnten. Sie alle kamen voll Hoffnung 
auf Geneſung, und es war entſchuldbar und ein mitleidiger Betrug, 
wenn ich Heilmittel austeilte und den Leuten den Troſt mitgab, nun 
würden ſie geſund. Dicht hinter meinem Zelt in alten, halbzerfallenen 
Hütten blieben ſie zwei Tage und zwei Nächte, um mich immer und 
immer wieder zu beſtürmen. Ich gab, was ich konnte und hatte. — 
Die Sonne wollte ſchon zur Rüſte gehen, als ich all dieſem Jammer 
entfloh. Die Flinte im Arm, Hademaſo bei mir, wanderte ich hinunter 
in die Ebene. Unter breitäſtigen Sykomoren lag eine Quelle, an der 
ſich junge Mädchen mit ihren Waſſerkrügen und junge Burſchen ein— 
gefunden hatten. Maultiere und Kamele mit Waſſerſchläuchen aus 
Tierhäuten raſteten, Hunde ſpielten daneben. Ein Bild wie im Alten 
Teſtament: Rebekka am Brunnen. Es waren prächtige, friſche und 
blühende Geſtalten, die dort beim Waſſerſchöpfen miteinander lachten 
und flirteten. 

Ich wanderte weiter in die moorige Ebene, durch welche einige feſte 
Pfade führten. Pferde-, Maultier- und Rinderherden weideten, behütet 
von ihren Hirten, welche ſich mit Singen unterhielten. Der eine be— 
ginnt, der andere antwortet aus weiter Entfernung, wie man bei uns 
in den Bergen ſich mit jodelndem Zuruf begrüßt. 

Wohl 2 km breit dehnt ſich das Moorland nach Weſten aus, durch— 
zogen von zahlreichen Waſſerläufen, in welche Gänſe und Enten ein— 
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fielen. Das Dunkel eines warmen Abends ſank herab, als ich zum 
Lager zurückkehrte. Am Brunnen unter den Sykomoren rieſelte leiſe 
der Quell, heimliches Flüſtern, luſtiges Lachen und Singen taten kund, 
daß ſo manches Stelldichein ſeinen Abſchluß noch nicht gefunden hatte. 

Der grauende Morgen fand mich wieder unterwegs, diesmal nach 
Norden. Ich durchſtreifte ein hügeliges Gelände mit einzelnen ſehr 
hübſchen Anſiedlungen. Auch von dieſer Seite iſt Debra Markos als 
natürliche Feſtung gegen einen Überfall vortrefflich geſchützt. Zwei 
parallel gehende Waſſerläufe ſchließen den ſich um die Stadt legenden 
Waſſergürtel. 

Unter einem vollblühenden Roſenſtrauch legte ich mich eine Weile 
ins Gras, langſam kroch die Sonne über die öſtlichen Höhen. Ein 
Schakalpaar, vom nächtlichen Raubzug zurückkehrend, kam gemächlich 
heran, offenbar geſättigt, denn ſie leckten ſich mit den Zungen wieder— 
holt das Maul. Kaum meiner anſichtig geworden, waren ſie wie der 
Blitz verſchwunden, in die Erde verſunken. Hademaſo fand die Fährten 
leicht auf, zwiſchen Felsblöcken und im dichten Gebüſch lagen die Ein— 
gänge zum Bau. 

Ich begab mich an die Waſſerlöcher, wo ich am Abend vorher noch 
zwei Enten geſchoſſen hatte. Es war ſo viel Wild vorhanden, daß 
zwanzig Schützen auf ihre Rechnung gekommen wären. Ich ſchoß zwei 
Gänſe und zwei Enten für unſere Küche und jagte dann auf Silber— 
reiher. Dem aufmerkſamen, klugen und hochfliegenden Vogel iſt ſchwer 
beizukommen. Einmal aufgeſtört, hält er ſchlecht. Man muß Geduld 
haben und warten, bis er wieder ruhig niederſitzt. Dann iſt's Zeit, 
ſchleichend und kriechend im hohen Riedgraſe ſich auf Schußweite heran— 
zubirſchen und den Augenblick abzupaſſen, wo er ſich vom Boden abſtößt. 
Ich ſchoß an dieſem Morgen ſechs ſchönweiße Exemplare. Jedes Tier 
hat nur etwa vier bis ſechs der von unſeren Damen ſo ſehr geſchätzten 
langen Reiherfedern auf dem Rücken. Ins Lager kam ich ſchneller 
zurück als ich wollte. Mein Diener hatte mir den mir von Menelik 


geſchenkten Bökkolo gebracht. Ich ſaß auf und ſpannte meinen Sonnen— 
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ſchirm auf, denn es war heiß und ich war nur mit Mütze ſtatt mit 
Tropenhelm verſehen. Kaum ſah der Bökkolo den Schatten des Schirms, 
als er in raſender Karriere mit mir abging. Von Halten war keine 
Rede, bis wir am Zelt angekommen waren. 

Am Nachmittag machte Ras Bezabeh ſeinen Gegenbeſuch. Wir 
empfingen ihn in einem ſeiner Häuſer. Es erfolgte die übliche Be— 
wirtung mit Sekt, Schnaps, Marzipan und Honigkuchen. Zwei Stunden 
dauerte dieſer Beſuch, für uns eine Qual, denn wir ſaßen dick voller 
Flöhe. Dreiundzwanzig dieſer Quälgeiſter ließ ſich Konſul Schüler 
durch ſeinen Diener von ſeiner Kakijacke ableſen. Die Nacht war dem— 
entſprechend fürchterlich. Wir ſtanden wiederholt auf, ſchüttelten unſere 
Decken aus, beſtreuten ſie mit Inſektenpulver, begoſſen ſie mit Salmiak— 
geiſt. Es nützte alles nichts. 

Wir wollten am anderen Morgen früh um fünf Uhr aufbrechen, aber 
die Träger für unſeren Verwundeten kamen nicht. Wir warteten 
ſtundenlang. Gegen acht Uhr regte es ſich im Palaſte des Ras. Herr 
Kantiba Ghebru erſchien ſtark übernächtig, wahrſcheinlich hatte man 
lange gekneipt. Ich erklärte ihm, ich würde mich beim Kaiſer be— 
ſchweren. Kantiba ritt mit dieſer Nachricht zum Ras zurück, und nun 
kam Leben in die Geſellſchaft. Der Ras ließ um Entſchuldigung 
bitten, wir möchten ihn doch ums Himmels willen nicht beim Kaiſer 
verklagen, mit dem er achtzehn Jahre in Frieden gelebt habe. Na, 
wir waren froh, überhaupt Träger zu bekommen und marſchierten ab. 
Unterwegs verſchwand bald dieſer, bald jener. Ohne unſeren energiſchen 
Paſcha, welcher Leute vom Felde heranholte, oft unter Anwendung 
ſeiner Nilpſerdpeitſche, wäre ich mit meiner Trage ſicherlich auf der 
Landſtraße ſitzen geblieben. 

Nach einem Marſch durch reizloſes, abgeſengtes Land lagerten wir 
am Bache Gaſamit. Noch am Abend kam der Vitorari des Ras mit 
nochmaligen Entſchuldigungen und Geſchenken für uns. Wir beſchenkten 
den General gleichfalls und damit war die unangenehme Geſchichte 
erledigt. 
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Am 3. April, nach einem Marſche, der teils durch wüſtes, ab— 
gebranntes Land, teils durch ſchönen Urwald ging, bauten wir die 
Zelte bei Dembetſcha, einem größeren Marktflecken, auf. 

Am Nachmittage und in der Nacht regnete es ſtark, der junge 
Morgen war ſtrahlend. Der Miniſter wollte noch im Lager bleiben, 
bis die Zelte abgetrocknet ſeien. Ich ritt mit dem Verwundeten früh 
ab, da der Tag ſehr heiß zu werden drohte. 

Nach drei Stunden ſtiegen wir zum Fluſſe Godjam hinab. Hier 
raſtete ich unter Palmen. 

Die Wege waren überall nicht ſchlecht, denn auf Befehl des Kaiſers 
waren ſie für uns beſonders hergerichtet. Man hatte viel getan, Brücken 
geſchlagen, gefährliche Stellen geebnet, aber man hatte auch oft des 
Guten zu viel getan. Es kam den Abeſſiniern gar nicht drauf an, im 
Wege ſtehende Bäume, um welche wir ganz gut hätten herumreiten 
können, zu fällen. 

Der zweite Teil des Marſches führte durch Wälder von Schirm— 
akazien, Palmen und in voller Blüte ſtehenden Gardenien, das letzte 
Ende durch eine abgebrannte Steppe. Im Oſten türmten ſich die 
Tſchokeberge auf. 

In unſerem Lager am Birrfluſſe überraſchte uns am Abend ein 
furchtbares Hagelwetter, die Hagelkörner waren wie Kirſchen ſo groß. 

Der nächſte Tag war ſehr anſtrengend. Wir ritten ins Gebirge 
und in das enge Tal, in welchem der Birrfluß entſpringt. Der Lager— 
platz heißt Ambomieta, das iſt Salzquelle. Eine ſolche war da, pracht— 
voll klar, ſtark ſalzhaltig. Ein Bad in dem Waſſer war ein Genuß. 
Vor unſerem Lager nach Nordoſten ſtieg ein breites Maſſiv, der Berg 
Amadamid, auf. 

Am nächſten Morgen, den 6. April, erklommen wir ſeinen Gipfel 
und befanden uns damit 3500 m über dem Meeresſpiegel. Wir hatten 
eine großartige Fernſicht bis zu dem noch viele Tagereiſen entfernten 
Tanaſee. Die Kletterei bergab brachte uns wieder auf 2000 m. Der 
Marſch durch die noch brennende Steppe war faſt mehr, als man 
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unſeren Tieren nach den ſchon gehabten Anſtrengungen zumuten konnte. 
Aber der Bien muß, hieß es auch hier. Wir mußten reiten, bis wir 
Waſſer fanden. Unterwegs ſchoß ich einen ſtarken Steinadler und ſpät 
am Abend noch zwei graue Affen. 

Ein tropiſcher Regenguß im Lager von Goſchir erquickte Menſch 
und Tier, war aber doch nicht heftig genug, um das glimmende Steppen— 
feuer zu löſchen. Am Abend, als wir beim Eſſen ſaßen, hatte ſich 
unvermerkt die feurige Lohe bis an unſer Lager geſchlichen. Alle Mann 
wurden aufgeboten, um die Zelte zu retten. Mit naſſen Häuten und 
Decken wurden wir des Feuers Herr. 

Der folgende Tag gehörte zu den anſtrengendſten der ganzen Reiſe. 
Heiß von oben und heiß von unten, alles abgeſengt. Wir konnten 
nirgends Waſſer finden und mußten uns entſchließen, noch in den Nach— 
mittagsſtunden in ein Nebental des Blauen Nil hinabzuſteigen. Bei 
Dunkelwerden, nach zehnſtündigem Marſch, meiſt zu Fuß, ſchlugen wir 
unſer Lager auf einem ſteinigen Acker auf. Das bißchen Waſſer war 
ungenießbar, kaum genügte es zum Tränken der Tiere, die hier abſolut 
keine Weide fanden. Infolge von Hitze und Staub war an Schlaf 
wenig zu denken. 

Ein jeder war froh, dieſem ungaſtlichen Ort am 8. April in aller 
Frühe den Rücken drehen zu können. Ein Weg von einer Stunde 
brachte uns an die über den Abai führende Brücke von Dildi. Sie iſt 
aus Stein von den Portugieſen erbaut. Mit Staunen ſieht man die 
mächtigen ſteinernen Bogen, auf welchen ſie ruht. Bewundernd ſteht 
man vor der techniſchen Kunſt eines Volkes, welches all das vor 
Jahrhunderten in einem heute noch unkultivierten Lande geleiſtet hat. 
Der Abai wälzt hier ſeine Fluten in einem tiefen, engen Felſenbett. 
Schäumend kommt er daher geſchoſſen, ſeine Waſſermaſſen prallen 
gegen die ſteinernen Pfeiler der Brücke, um unterhalb derſelben in 
Kaskaden wirbelnd herabzuſtürzen. Senkrecht ragen die dunklen Felſen 
an den Rändern in die Höhe, gigantiſche Blöcke liegen im Flußbett. 
Jahrhunderte hat die Brücke dem Anprall der Fluten ſtand gehalten, 
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Jahrhunderte des Kampfes mit den Elementen haben ihr ihre Spuren 
aufgedrückt. Trotzdem, ſeit die Portugieſen das Land verlaſſen, kein 
Menſch eine beſſernde Hand an das Bauwerk gelegt hat, ſteht es noch 
unerſchüttert da, ein Zeuge menſchlicher Überlegenheit über die rohen 
Kräfte der Natur. 

Mit einem Gefühl von Ehrfurcht überſchritten wir die Brücke. Am 
jenſeitigen Ufer ſteht eine einfache Hütte. Hier wohnt der Brücken— 
wächter und erhebt Zoll von den durchreiſenden Nagadis. 

Wieder begann das mühſelige Auf- und Abklettern, bis wir noch 
einmal die Fluten des Abai berührten. Nun floß er in ſeichten Ufern 
dahin, friedlich und von prächtig blauer Farbe. Palmen und Gardenien 
ſäumten ihn ein, der wilde Geſelle war ſo zahm wie ein unſchuldiges 
Bächlein. a 

Am 9. April erreichten wir den Tanaſee. Schon lange, bevor man 
an das Geſtade gelangt, ſieht man die große blaue Waſſerfläche, um— 
rahmt von bewaldeten Bergen, geſchmückt mit größeren und kleineren 
Inſeln. Wie lange hatte man den Anblick eines ſolchen Sees ent— 
behrt, wie wohl tat das dem Auge nach der Wanderung durch ab— 
gebrannte Steppen. 

Im äußerſten ſüdlichen und ſchmalen Zipfel des Sees liegt der 
Ausfluß des Abai aus demſelben. Von hier führt der Weg nach 
Norden zur Stadt Kouerata, auf einem Hügel dicht am See gelegen. 
Die ſchmale Bucht hat ihr Ende erreicht, der See weitet ſich nach 
Norden und Weſten. Ganz in der Ferne tauchen die Umriſſe des 
Tagueſagebirges auf. 

Kouerata iſt eine uralte Anſiedlung. Auf den Trümmern einſtiger 
Herrlichkeit erheben ſich jetzt verſtreute elende Hütten inmitten ver— 
wilderter Kaffeeplantagen. Aber die Trümmer reden eine deutliche 
Sprache von früherer Größe. Wahrſcheinlich hatten die Portugieſen 
hier einen feſten Handelsplatz. Noch ſind die alten Straßen vorhanden, 
die ebenen auf dem Hügelplateau gelegenen mit Granitplatten belegt, 


die am Berge auf- und abführenden mit ſteinernen Treppenſtufen ver— 
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ſehen. Steinerne Mauern ragen an den Straßenſeiten auf, kreuzen 
ſich mit anderen Steinmauern, welche die Nachbargehöfte mit ihren 
Kaffeeplantagen voneinander trennten. Eingangstore aus mächtigen 
Quadern haben ſich noch erhalten, auch eine oder die andere Haus— 
mauer ſteht noch, aber das Einſt läßt ſich aus dieſen Trümmern ſchwer 
konſtruieren. Immerhin kann gar kein Zweifel ſein, daß hier eine 
Kulturnation gewirkt und gearbeitet hat. Selbſt wenn die Stein— 
trümmer hiervon kein Zeugnis ablegten, würden es die einſt ſauber 
angelegten Kaffeeplantagen tun. Der Volksſtamm, welcher am Tana— 
ſee wohnt, hat dies nicht leiſten können, er ſteht auf einer ſehr nied— 
rigen Stufe geiſtiger Entwicklung und Intelligenz. Er ernährt ſich vom 
Fiſchfang und betreibt Nilpferdjagd. Das Fleiſch dieſer Tiere wird 
gegeſſen, die Haut zu Peitſchen verarbeitet. Die großen Zähne liegen 
maſſenweiſe herum, im Lager wurden uns zwei Stück für eine Kar— 
tuſche angeboten. 

Das Volk am See hat es noch nicht einmal dahin gebracht, ſich ein 
richtiges Boot zu bauen. Der Gebrauch des Ruders und Segels iſt 
ganz unbekannt. Der Eingeborene ſchneidet die rings um den See 
wachſenden 15—20 m hohen Papyrusſtauden ab, legt ſie in ein Bündel 
und ſchnürt dies oben und unten zuſammen. Das Ding erhält die 
Form einer in der Mitte breiten, leicht gehöhlten Spindel. Das iſt 
das Boot. Um einigermaßen trocken zu ſitzen, wird darein ein dickes 
Pack von Papyrusſtauden gelegt. Eine Bambusſtange dient zur Vor— 
wärtsbewegung. Damit gondelt der Eingeborene am Geſtade ſeines 
Sees umher, ja wagt ſich ſelbſt bei ruhigem Wetter zu den nicht ſehr 
entfernten Inſeln hinüber. 

Die Ufer des Tanaſees ſind ſumpfig und moorig. Ich kann mir 
wohl denken, daß die Moskitoplage und die Malaria hier alljährlich 
auftreten. Während unſerer Anweſenheit — abeſſiniſcher Winter — 
war hiervon nichts zu ſpüren. 

Ich ſah hier zum erſten Male Kaffeebäume, jungen Nachwuchs und 
alte Veteranen von 15—20 m Höhe, wie ſchon geſagt, alles verwildert 
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und doch mit den unverkennbaren Spuren, daß hier einſt die ſorgſame 
Hand des Pflanzers gewaltet hatte. Der Kaffee wird nicht geerntet, 
der Eingeborene kennt ſeinen Genuß nicht, Handelsartikel iſt er auch 
nicht. Die Bäume hingen voller Früchte, einzelne reif, von ſchwarz— 
brauner Farbe, andere roſarot. Ich pflückte davon und probierte das 
Fleiſch, es ſchmeckte ein wenig ſüß und löſchte den Durſt vorzüglich. 

Auch eine kleine ſaftige Zitronenart gedeiht hier wild, ebenſo der 
Pfirſich. Es iſt überhaupt ein Gartenland für ſüdliche Früchte. Ich 
bin überzeugt, man könnte hier Wein bauen. 

Als wir in den nächſten Tagen nach Norden weiter wanderten, 
gewann ich den Eindruck, daß der Boden in der Umgebung des Tana— 
ſees ſehr ertragreich iſt. Ackerbau und Viehzucht werden betrieben, es 
könnte dies aber viel intenſiver geſchehen. Der Reichtum des Landes 
wird noch lange nicht genug ausgenützt. Ich ſah ſehr ſtattliche Vieh— 
herden, aber das Zehnfache findet hier Nahrung, wenn man die Sache 
nur einmal anfaſſen möchte. Man kennt die Gewinnung von Heu 
nicht. Infolgedeſſen muß der Beſtand an Vieh ein begrenzter bleiben, 
denn in der trockenen Jahreszeit, wo die Weide beſchränkt iſt, würde 
ein großer Beſtand einfach verhungern. Wenn hier rationell gewirt— 
ſchaftet würde, wenn nach der Regenzeit auf den unermeßlichen Flächen 
das Gras gemäht, getrocknet und in Schober geſtapelt würde, die Um— 
gebung des Tanaſees könnte bald in Wettbewerb mit den größten 
Viehzüchtereien Amerikas treten. Daneben kann Mais, Gerſte, Weizen 
und Hafer gebaut werden. Dazu kommt der Reichtum des Sees an 
Nilpferden, für deren Haut, Knochen und Zähne gewiß nach mehr als 
einer Richtung Verwendung wäre. 

Wenn erſt einmal der Kiel eines Schiffes, ſei es eines Dampfers 
oder eines Seglers, die Fluten des Tanaſees durchfurcht, werden, ja 
müſſen an ſeinen Ufern Farmen und Pflanzungen entſtehen, muß die 
Kultur die Schätze dieſes Gebietes heben. Den Schlußſtein eines 
gewaltigen Verkehrs müßte eine Bahn vom Roten Meer zu den alten 


Kulturſtätten von Axum und Gondar bilden. Schon vor Jahrtauſenden 
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hat das Reich der Königin von Saba ſeine Schätze über den Orient 
ausgeſchüttet. Jetzt heißt es, alte Wege wieder öffnen und mit modernen 
Betriebsmitteln eine Verbindung zwiſchen dem Hochlande von Abeſſinien 
und der Welt herſtellen. 

Ich halte den gewaltigen Binnenſee und ſeine fruchtbare Umgebung 
für den beſten und zukunftsreichſten Bezirk im Lande des Negus. 
Allein aus ſich heraus kann das eingeborene Volk nie etwas daraus 
machen, hier muß abendländiſche Kultur und Unternehmungsluſt an— 
faſſen. Sie wird einen glänzenden Erfolg haben. 

Wägt man ab, welche von beiden Nationen das Klügere tat, ob die 
Franzoſen, da ſie von der Somaliküſte aus über Harrar nach Addis 
Ababa Handelsbeziehungen anknüpften, oder die Italiener, da ſie von 
der Colonia Eritrea gegen das Hochland auf dem uralten und von 
den Portugieſen wieder aufgenommenen Handelswege über Axum und 
Gondar vorzudringen verſuchten, ſo will mir ſcheinen, Italien hat das 
beſſere Teil erwählt. 

Auf erhöhtem Ufer hart am See ſchlugen wir unſer Lager auf. 
In dem dichten Papyruswuchs, welcher die Ufer einſäumt, war hier 
eine Lücke, das Waſſer flach und der Grund ſandig. Am Abend 
plätſcherten alle im naſſen Element herum. Nicht weit vom Bade— 
platze erſchien der breite Kopf eines Nilpferdes. Augenſcheinlich hatte 
das Tier hier ſeinen Wechſel. Tauchend kam es näher. Der Lärm 
am Strande ſchien ihm jedoch nicht zu behagen. Nachdem es durch 
Grunzen und Schnauben wiederholt ſeinen Unmut zu erkennen ge— 
geben, machte es kehrt und verſchwand. 

Am anderen Morgen lag eine Reihe von Papyrusbooten am 
Strande. Natürlich mußten wir dieſe ſeltſamen Fahrzeuge probieren. 
Sehr vorſichtig mußte man ſeinen Platz einnehmen, um das ſchwankende 
Kanbe nicht zum Kentern zu bringen. Man ja aber auf dem Papyrus— 
bündel leidlich trocken und bequem. Ich ließ mich zuſammen mit dem 
Garde du Corps Scherff nach einem Felsvorſprung herüberrudern — nein 
ſtoßen. Wir hatten Angeln verfertigt, friſches Rindfleiſch diente als 
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Köder. Aber all unſer Mühen war umſonſt, die Fiſche, luſtig um uns 
herumſchwimmend im Waſſer, biſſen nicht an. 

Wir ſaßen auf einer einſamen Landzunge und hatten Muße, das 
Tierleben zu beobachten. Möwen, Enten, Kampfläufer, Langhälſe und 
Fiſchreiher gab es in Unmengen. Unſere Gegenwart genierte die Tiere 
durchaus nicht, ſie ließen ſich weder beim Fiſchfang noch in ihrer Ruhe 
ſtören. Intereſſant waren die kleinen Klippfiſcher, ſchwarz und weiß 
geſtreifte Tierchen mit einem ſehr langen, ſpitzen Schnabel. Der Klipp— 
fiſcher iſt ein Vielfraß und unausgeſetzt auf Raub aus. Mit kurzen 
Flügelſchlägen ſteht er auf, ſchwebt etwa 20 m über dem Waſſerſpiegel 
und ſucht nach Beute. Sobald er einer ſolchen anſichtig geworden iſt, 
ſteht er über derſelben. Der Vogel duckt ſich förmlich zuſammen, Kopf, 
Hals und Schnabel ſind eingezogen. Mit haſtigen, flatternden Flügel— 
ſchlägen hält er ſich auf einem Punkt. Plötzlich klappen die Flügel 
zuſammen, der Kopf mit dem langen Schnabel ſtreckt ſich und wie ein 
Pfeil ſchießt der Vogel ins Waſſer. Verſchwinden und mit ſeiner 
Beute wieder auf der Oberfläche erſcheinen, iſt eins. Gierig wird der 
kleine Fiſch verſchlungen und ſofort neue Beute geſucht. 

Am 11. und 12. April ging unſer Marſch durch weite Steppen, 
auf welchen viele Rinderherden weideten. Die Hirten wohnen in 
Schilfhütten, nomadiſierend mit ihrem wandernden Vieh. Die Steppe 
war reich an Rehwild, Wildgänſen und Enten, Reihern und Lang— 
hälſen; auch Raubzeug, Füchſe und Schakale, trieben darin ihr Un— 
weſen. Da alles jagte, konnte auch der Somali Mokra, einer unſerer 
Meßboys, es nicht unterlaſſen, ſeine alte Knarre hinter flüchtigem Reh— 
wild abzuſchießen. Singend flog die Kugel dicht über meinen Kopf 
hinweg. Ich zählte dem Attentäter dafür etwas mit der Nilpferd— 
peitſche auf. 

Wir übernachteten einmal am Laga Gumara, das zweite Mal am 
Laga Repp. Hier trafen wir mit dem Ras Kucza und ſeiner Frau, 
einer Tochter des Kaiſers, die meinen ärztlichen Rat einholen wollte, 


zuſammen. 
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Ras Kucza hatte erwartet, wir würden ihn in ſeiner Reſidenz Debra 
Tabor aufſuchen. Dies hätte für uns einen Umweg von vielen Tagen 
bedeutet. Wir hatten daher dem Ras durch Boten ſagen laſſen, er 
möge uns ein Stück Weges entgegenkommen, ebenſo wie wir ihm. 
Dies ſcheint dem hohen Herrn nicht recht gepaßt zu haben. So ganz 
ſind wir nicht dahinter gekommen, denn Kantiba Ghebru, durch welchen 
die Verhandlungen gingen, rückte nicht recht mit der Sprache heraus. 
Jedenfalls machte Herr Kantiba noch in den letzten achtundvierzig 
Stunden einen beſonderen Abſtecher, von dem er erſt in der Nacht 
zurückkehrte. Wahrſcheinlich ſind erſt große Unterhandlungen gepflogen 
worden. 

Unſere Karawane ſetzte am 13. April früh ihren Marſch nach Norden 
fort. Für den Empfang des Ras hatten wir unſer Meßzelt ſtehen 
laſſen. Miniſter Roſen und Graf Eulenburg waren zurückgeblieben. 
Am Mittag folgten ſie den Vorausgegangenen nach. Konſul Schüler 
und ich trennten uns mit unſerer Zeltſchaft für einige Tage von dem 
Haupttrupp. Als Koch blieb Andreios bei uns. In Gondar wollten 
wir wieder zuſammentreffen. 

Da es in Abeſſinien üblich iſt, Beſuche in den frühen Morgen— 
ſtunden zu machen, warteten wir von ſieben Uhr ab auf den Ras. 
Er erſchien erſt gegen zehn Uhr, natürlich mit zahlreicher Begleitung. 

Ras Kucza iſt ein noch junger Mann mit nachläſſigen Bewegungen 
und etwas verlebten Zügen. Er ſteht in dem Ruf eines Don Juan. 
An äußeren Vorzügen fehlt es ihm nicht, er iſt ein hübſcher Mann 
von kräftigem, ebenmäßigem Körperbau. 

Die Begrüßung war anfangs etwas ſteif und förmlich. Der hohe 
Herr wollte uns wohl ſeinen Unwillen fühlen laſſen, daß er ſich hatte 
auf die Reiſe begeben müſſen. Wir hatten natürlich keine Veranlaſſung, 
ihn beſonders herzlich zu begrüßen. Nachdem wir dem Ras einige 
wertvolle Geſchenke gemacht und ihm Sekt zu trinken gegeben hatten, 
taute er auf. Faſt zwei Stunden verweilte er bei uns. Miniſter Doktor 


Roſen und Graf Eulenburg begleiteten ihn noch ein Stück Weges. 


Über den Blauen Nil zum Tanaſee und zur Kaiſerſtadt Gondar. 161 


Unterdeſſen wurde das Meßzelt abgebrochen und der Karawane nach— 
geſandt. 

Ich frühſtückte und begab mich in Begleitung Kantibas zur Prin— 
zeſſin. Es war noch, ſcharf geritten, ein Marſch von zwei Stunden. 
Als Abſteigequartier hatte der Ras eine ſeiner Beſitzungen gewählt. 
Es iſt ein weitläufiges Anweſen, wie wir es ſchon kennen. 

Welch ungeheuren Troß ein Ras mit ſich ſchleppt, ſelbſt auf einer 
Reiſe von nur wenigen Tagen, iſt kaum glaublich. Hunderte von 
Soldaten, Sklaven und Sklavinnen bilden das Gefolge. Hunderte 
von Pferden und Maultieren ſind zur Beförderung der Menſchen, 
des Gepäcks und der Nahrungsmittel notwendig. Es wird alles 
mitgeſchleppt, was der Hof täglich zu gebrauchen gewohnt iſt: Tep— 
piche, Polſter, Stühle, Eß- und Kochgeſchirre, Säcke mit Korn, 
Mais, Hafer, Gewürze, Krüge mit Tetſch und Talla, mit Honig, 
Ol u. ſ. w. Man kann es dem Ras eigentlich nicht verdenken, daß 
er über dieſe umſtändliche und auch koſtſpielige Reiſe wenig er— 
baut war. 

In den Höfen des Palaſtes wimmelte es von Menſchen, es war 
kaum durchzukommen. Wir wurden von einem Kammerherrn zu den 
Herrſchaften geleitet. Sie ſaßen in einem mit Teppichen belegten 
Tokul auf rotſeidenen Kiſſen und waren mit der Mittagsmahlzeit 
beſchäftigt. Es ging gerade ſo zu, wie ich es ſchon im vorigen Kapitel 
beſchrieben habe. 

Der Zeremonienmeiſter wuſch ſich die Hände und machte die ein— 
zelnen Leckerbiſſen für den Ras und ſeine Frau zurecht. Nachdem ſie 
gegeſſen hatten, verteilten ſie den Reſt an die um ſie herumſitzenden 
Günſtlinge. Dann ſollte die Abfutterei der oberen Hofchargen und 
Generale vor ſich gehen. Ich ſaß auf einem Goldſtühlchen, hatte ſaure 
Milch gegeſſen und mir bis dahin die Sache ruhig angeſehen. Aber 
als nun das große Gibr beginnen ſollte, erhob ich Einſpruch. Das 
hätte ſtundenlang gedauert. Die Schmauſerei wurde alſo abgebrochen, 


das heißt, der Ras verfügte ſich mit ſeinem Gefolge in einen anderen 
Vollbrecht, Im Reiche Meneliks II. 11 


162 Im Reiche des Negus Negeſti Menelik II. 


Raum und ließ mich mit ſeiner Frau und dem hinter einer auf— 
geſpannten Schamma ſitzenden Kantiba Ghebru allein. 

Die Prinzeſſin iſt eine ſehr ſympathiſche Erſcheinung, ſechsund— 
zwanzig Jahre alt und von feinem, zierlichem Außeren. Sie ähnelt 
im Geſicht außerordentlich ihrem kaiſerlichen Vater: dieſelbe hohe, 
breite Stirn und dieſelben freundlichen Augen. Sie ſoll eine ſehr 
kluge und warmherzige Frau ſein. Kantiba meinte, ſie ſei viel zu 
gut für ihren wetterwendiſchen Mann. 

Der Hauptkummer dieſer Frau iſt ihre Kinderloſigkeit. Um hier— 
für den Grund zu finden, hatte man mich auserſehen. Die Prinzeſſin 
kam mir mit vollem Vertrauen entgegen, ſie ſagte: „Mein Vater hat 
dich zu mir geſchickt, das iſt die beſte Empfehlung.“ Sie ließ ſich ohne 
weiteres von mir unterſuchen, nachdem ſie ſich vorher in ein Neben— 
gemach begeben hatte, um ſich von ihrer Kammerfrau waſchen und 
friſch kleiden zu laſſen— 

Was Reinlichkeit anbetrifft, ſo muß ich den vornehmen Abeſſiniern 
und Abeſſinierinnen uneingeſchränktes Lob ſpenden. Ganz im Gegen— 
ſatz zu der ärmeren Bevölkerung halten die beſſeren Klaſſen auf gründ— 
liche, peinliche Körperpflege, vornehmlich iſt mir ſtets die tadelloſe 
Pflege der Füße aufgefallen. 

Auf Anſtand und gute Sitte wird überhaupt viel Wert gelegt; es 
gibt eine ganze Reihe von Etikettevorſchriften. Will ſich z. B. ein 
Großer die Naſe putzen oder ausſpucken, ſo hält ein Diener den einen 
Zipfel ſeiner Schamma als Schirm vor, den anderen Zipfel reicht er 
ſeinem Herrn zur Benützung. Ebenſo dezent iſt man in der Unter— 
haltung. Nie ſpricht ein Untergebener mit einem Höheren, ohne ſich 
ſeine Schamma vor den Mund zu halten. 

Die ärztliche Konſultation hatte ziemlich lange gedauert, man iſt 
in Abeſſinien ſehr gründlich im Fragen. Meine Verordnungen wurden 
ſogleich zu Papier gebracht, wieder und wieder vorgeleſen und durch— 
beraten, damit auch nicht das kleinſte vergeſſen werden könnte. 

Danach erſchien der Ras wieder und nahm neben ſeiner Frau Platz. 
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Konſul Schüler hatte ſich unterdeſſen auch eingefunden und wir ver— 
lebten eine gemütliche Kaffeeſtunde in ſehr anregender Unterhaltung. 

Die Prinzeſſin machte mir eine Anzahl wertvoller Geſchenke, unter 
anderem zwei Damenkleider, eins aus Baumwolle mit bunter Seiden— 
ſtickerei, das andere aus indiſcher Seide, und zwei Schammas in der 
Art, wie ſie ſelbſt trug, daneben ſilberne Schmuckgegenſtände. Der 
Ras beſchenkte mich mit einem geſattelten und gezäumten Maultier. 
Ich überreichte der Prinzeſſin Stoff zu einem Samtkleide. 

Am Spätnachmittage nahmen wir Abſchied, wobei ich der Prinzeſſin 
verſprechen mußte, ihrem kaiſerlichen Vater möglichſt bald einen langen 
Bericht zu ſchreiben. Ich ging nicht, ohne dem Ras meine Meinung 
über ſeine Don Juanſtreiche geſagt zu haben. Er lachte vergnügt, 
Kantiba ſchien ohne Mogeln überſetzt zu haben. 

Es war faſt Abend, als wir zu unſerem einſamen Zelt zurückkehrten. 
In zehn Minuten war alles zum Abmarſch fertig. 

Wir nahmen die Route nach Norden wieder auf. Der Abend ſank 
herab, der Vollmond ging über der ſchweigenden Steppe auf. Auf 
holprigem, ſchlecht zu findendem Pfade ritten wir bis acht Uhr. Dann 
bezogen wir Lager auf freiem Felde in Nähe eines Dorfes. Andreios, 
der Sandalenſchakal, für dieſe Tage unſer Mundkoch, machte ſeine 
Sache tadellos und war ſtolz ob des ihm geſpendeten Lobes. Für 
unſere Maultiertreiber lieferten die Leute im Dorfe trotz der ſpäten 
Abendſtunde noch Brot und Tetſch. 

Die Nacht war ſehr warm und feucht. Unſer Zelt ſtand auf aus— 
gedroſchenem Stroh. Eigentlich kann man letzteres nicht mehr ſo be— 
zeichnen, es iſt genau genommen eine Art Brei, ähnlich wie Schlempe. 

Der Abeſſinier kennt den Dreſchflegel oder ein dieſem analoges 
Inſtrument nicht. Das Korn wird ausgetreten, ähnlich wie man bei 
uns im Norden vor noch gar nicht langer Zeit den Raps durch die 
Pferdehufe ausſtampfen ließ. Das Korn wird im Kreiſe auf ebenem, 
ſaubergemachtem Boden aufgeſchüttet und eine Viehherde darauf ge— 
trieben. Dabei wird das Stroh ſo krümelklein geſtampft, daß es 


164 Im Reiche des Negus Negeſti Menelik IT. 


nur noch Müll vorſtellt. Auf ein und derſelben Stelle, oft zwei- bis 
dreimal ſo groß wie eine Reitbahn, wird dies Geſchäft ſo lange fort— 
geſetzt, bis ein etwa knietiefer Haufen daliegt. Dann kommt Menſchen— 
arbeit an die Reihe. In großen, flachen Sieben wird das Korn über 
auf den Boden ausgebreiteten Häuten ausgeſchüttelt. Der Haufen 
Spreu bleibt liegen. Unter dem Einfluß von Feuchtigkeit und Sonnen— 
hitze fängt dieſer Haufen an zu faulen, er riecht ſäuerlich, er gärt. 
Auf einem ſolchen Platz hatten unſere Boys in der Dunkelheit 
unſer Zelt aufgeſchlagen. In der Nacht wurde es geradezu fürchter— 
lich. Ich glaube, nur dem Umſtande, daß ich nicht ſchlafen konnte, 
danken wir unſer Leben. Mir wurde das Atmen ſchwer, ich ſprang 
auf, riß beide Zeltwände auf und ließ die kühle Nachtluft hindurch— 
ſtreichen. Dabei ſah ich dicht vor mir zwei glühende Punkte, eine 
Hyäne, wie mir ſofort klar wurde. Die Beſtien hatten ſchon ſtunden— 
lang ganz in unſerer Nähe geheult. Ich ergriff den erſten beſten, mir 
zur Hand liegenden Gegenſtand, eine leere Fachingerflaſche, und warf 
ſie nach dem Raubtier. Dann legte ich mich beruhigt auf mein Bett 
und ſchlief trotz des Schreiens der Hyänen, welche wir uns durch ein 
Feuer fernhielten. Bei Tageslicht wurden wir gewahr, daß wir kaum 
300 m von einem herrlichen Lagerplatz unter alten Sykomoren gelegen 
hatten. Leere Konſervenbüchſen und Flaſchen belehrten uns, daß unſere 
vorangeeilten Kameraden hier eine Frühſtückspauſe gemacht hatten. 
Der Marſch am 14. April war reizlos, er führte durch abgebrannte 
Steppe. Wir waren froh, als wir den Tanaſee wieder erreicht hatten. 
Dicht an ſeinem Geſtade in einem Akazienwäldchen machten wir halt. 
Kein Lüftchen regte ſich, es war drückend heiß. Am Nachmittage er— 
öffnete mir Konſul Schüler, daß wir noch genügend Gemüſekonſerven, 
auch Früchte und ein wenig Reis beſäßen, aber kein Fleiſch. Ich raffte 
mich auf und ging auf Jagd. Eine Taube und zwei Rebhühner waren 
der Erfolg und ſchmeckten uns am Abend trefflich. | 
Am 15. April ging's vor Sonnenaufgang weiter nach Norden, 
Konſul Schüler an der Spitze, ich an der Queue. Wir hatten ver- 
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abredet, erſterer ſolle einen Lagerplatz ausſuchen. Die Gegend war 
troſtlos öde, nichts als abgeſengtes Land und geſchwärzte Dornakazien. 
Die Hitze war mehr als unangenehm. Unſere Packtiere litten entſetz— 
lich, da ſtundenweit kein Tropfen Waſſer zu finden war. Immer 
länger und länger wurde die Karawane, bald hier, bald dort blieb ein 
Tier zurück. Ich verlor die Spitze ganz aus dem Geſicht. Wir kamen 
an dem Lagerplatz vorbei, den die große Karawane am Tage vorher 
benutzt hatte. Es ſah wüſt aus und verlockte nicht zum Bleiben. — 
Zwei meiner Packtiere ſtürzten vor Schwäche zuſammen, ich mußte 
ihnen die Laſten abnehmen und zwei meiner Reittiere damit beladen. 
Mittag war längſt vorbei, mit den ſchwächſten Laſttieren vor mir ging's 
immer weiter. Von unſerer Spitze war nichts zu ſehen. Wie ſich 
ſpäter herausſtellte, war Konſul Schüler vom Hauptwege abgebogen, 
um einen günſtigen Lagerplatz zu ſuchen. Dies hatte aber niemand 
bemerkt; alles war geradeaus geblieben. In meiner Annahme, daß 
Andreios mit dem Hauptpolk nach Gondar marſchiert ſei, täuſchte ich 
mich nicht. Mir blieb auch nichts anderes übrig, da ich nichts zu eſſen 
hatte und weit und breit keine menſchlichen Anſiedlungen zu entdecken 
waren. So trieben wir denn die müden Laſttiere vor uns her, lang— 
ſam, ſehr langſam arbeiteten wir uns an Gondar heran. Wir über— 
ſchritten breite Flußbetten, welche faſt verſiegt waren, ſteinerne Brücken, 
Bauwerke der Portugieſen. 

Der Durſt machte ſich bei mir weniger fühlbar, als ein geradezu 
kannibaliſcher Hunger. Endlich ſtieg vor uns ein breites Felsplateau 
auf. Darauf liegt Gondar, hieß es. Bevor der Anſtieg begann, nahm 
ich aus meiner Zigarrentaſche die einzige Zigarre, mit der ich ſchon 
den ganzen Tag geliebäugelt hatte, mein letzter Troſt, die letzte Täu— 
ſchung für meinen leeren Magen. Wenn ich mir nun aber eingebildet 
hatte, nach getanem Aufſtieg ſei ich im Lager, ſo ſah ich mich bitter 
getäuſcht. Ich mußte noch die ganze Stadt durchqueren. Dann wurde 
ich des Lagers auf grüner Wieſe anſichtig. Ich zählte die Zelte. Wahr— 
haftig, das meinige war ſchon da. 
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Es war ein foreierter Marſch vom Nordende des Tanaſees bis 
Gondar. Zwölf Stunden war ich im Sattel. Konſul Schüler traf 
bald nach mir ein. Bei Dunkelwerden kam mein Diener Gabra 
Mariam mit dem letzten, ſehr elenden Packtier, dem ich die Laſt unter— 
wegs abgenommen hatte, im Lager an. 

In Gondar wurde zwei Tage geraſtet. Die Ruhe war unſeren 
Maultieren dringend nötig. Einige ſchwer gedrückte Laſttiere mußten 
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m ondar kann genau genommen den Anſpruch auf den Namen 
Stadt“ nicht mehr erheben. Es iſt nichts als ein wüſter Trüm— 
5 hr erh 


A merhaufen, auf dem elende abeſſiniſche Hütten ſtehen. Da, wo 


einſt wohlangelegte Straßenzüge dem Verkehr dienten, macht jetzt Ge— 
röll den Verkehr faſt unmöglich. Der Marktplatz, auf welchem auch 
heute noch Markt gehalten wird, gleicht einer Abbruchsſtätte geſprengter 
Häuſer. Regellos liegen die ärmlichen Hütten einer verarmten Bevölke— 
rung in den Schutthaufen zerſtreut. Bäume und Sträucher fehlen, ſinn— 
los iſt jede Vegetation auf dem Plateau vernichtet. Hand in Hand da— 
mit geht die Waſſerarmut des Bodens. Bergauf, bergab, in Schluchten 
hinein und wieder aus ihnen heraus, das iſt der Weg durch das einſt 
ſo ſtattliche Gondar, deſſen Bevölkerung in ſteinernen, zweigeſchoſſigen 
Häuſern wohnte, deſſen Straßen ſauber mit Baſaltplatten belegt waren. 
Auf ragender Höhe liegen die mächtigen Ruinen des Gemp, des Kaiſer— 
palaſtes, ſtumme Zeugen vergangener Herrlichkeit und Größe. 

Ich muß geſtehen, ich war nach Gondar mit ganz beſonders ge— 
ſpannten Erwartungen gekommen, bin aber im großen und ganzen 
enttäuſcht worden. 

Wohl ſtaunt man die gewaltigen Ruinen des Gemp an, aber ihr 
Anblick löſt in uns nicht jene Stimmung aus, welche wir beim Wan— 
dern durch die Ruinen trotziger Burgen in unſerer Heimat empfinden. 
Das ſind uns vertraute Stätten, vertraut durch Sage und Geſchichte, 
Stätten voll Anmut und Naturſchönheit. All das fehlt den Ruinen 
von Gondar. Sie ſprechen in keiner verſtändlichen Sprache zu uns. 
Wir wiſſen, daß die Portugieſen die gewaltigen Bauwerke geſchaffen 


haben, aber wir wiſſen nicht, welch Leben ſich in ihnen im einzelnen 
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abgeſpielt hat. Was wir kennen, iſt zu lückenhaft, als daß wir uns 
daraus die Kultur einer Zeitepoche konſtruieren könnten. Staunen er— 
weckt die rieſige Anlage, ſtaunend wandern wir durch die Baulichkeiten, 
durch die mit Schutt bedeckten Höfe und einſtigen Gärten. Vorwiegend 
aber bleibt das Gefühl: wir ſehen etwas uns durchaus Fremdes. Kopf— 
ſchüttelnd fragen wir uns, wie kommt das alles hierher, wie paßt es 
zum abeſſiniſchen Volk, wie in das Hochland Afrikas? 

Wer jemals Gondar beſucht hat und heute beſucht, glaubt ſich plötz— 
lich auf afrikaniſchem Boden in eine verfallende mittelalterliche Stadt 
mit dem Gepräge abendländiſcher Kultur verſetzt. Wir fragen uns, 
was ſollen dieſe ſteinernen Koloſſe, dieſe Schlöſſer, Kirchen, dieſe 
Brückenbauten einem Volke, das bei einfachſten Bedürfniſſen in Hütten 
wohnt, das vorwiegend das Leben des Ackerbauers und Viehzüchters 
führt? Was hat die Portugieſen veranlaßt, dieſe monumentalen Bauten, 
Zeugen ihrer eigenen Kultur, aber fremd dem Lande und dem Volke, 
für das ſie beſtimmt waren, aufzurichten? Sind ſie im ſtande geweſen, 
die Abeſſinier ſo ganz in ihren herkömmlichen Gewohnheiten umzu— 
krempeln, daß ſie tatſächlichen Beſitz davon ergriffen haben? Und wenn 
dies der Fall, warum iſt die ganze Herrlichkeit zuſammengefallen und 
dem unaufhaltbaren Untergange geweiht? Die Antwort auf dieſe letzte 
Frage iſt nicht ſchwer. Das Reis, welches der Abendländer dem 
afrikaniſchen Hochländer aufgepfropft hatte, hat nicht Wurzel faſſen 
können. Es beſteht kein innerer Zuſammenhang zwiſchen der Eigenart 
des abeſſiniſchen Volkes und dieſen ihnen ſozuſagen aufoktroyierten 
Bauten. Ihr Urteil war geſprochen, als ihre Schöpfer den afrikani— 
ſchen Boden verließen. Die Verwüſtungen im Gefolge blutiger Kriege 
ſchufen aus den wie für die Ewigkeit gebauten Steinkoloſſen Ruinen, 
die einſt ſpurlos verſchwinden werden. Dem Sieger iſt es nicht in 
den Sinn gekommen, von dem Gemp mit ſeinen Hallen, ſeinen Ter— 
raſſen und blühenden Gärten Beſitz zu ergreifen. Er hat ſie ausge— 
raubt, das Bauwerk ſelbſt ſinnlos zerſtört. Jedes Geſchlecht arbeitet 
weiter an dem Vernichtungswerk. Wozu braucht der Sohn der Berge 
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ſolche gewaltigen Paläſte? Seine einfache Hütte, leicht erbaut, ebenſo 
ſchnell wieder abgeriſſen und an anderer Stelle neu errichtet, iſt ihm 
lieber, iſt zweckentſprechender. So geht die ganze, künſtlich aufgepfropfte 
Kultur ihrem vollſtändigen, ſpurloſen Untergange entgegen, weil ſie 
im letzten Grunde weder in das afrikaniſche Hochland noch zu dem 
dasſelbe bewohnenden Volke paßte und paßt. 

Gondars Geſchichte hat ausgeſpielt für immer und alle Zeit. Auch 
hier wird es einſt heißen: 

„Nur eine hohe Säule zeugt von entſchwundner Pracht, 
Auch dieſe, ſchon geborſten, kann ſtürzen über Nacht.“ 

Intereſſant iſt die Schilderung M. Th. von Heuglins, welcher 
Abeſſinien in den Jahren 1853 und 1861-62 bereiſte und Gondar 
zweimal beſuchte. Auf dem umgekehrten Wege wie wir, von Maſſaua 
aus betrat er das Hochland und ritt in die Stadt von Oſten her ein. 
Er ſchreibt: 

„Von einem Bergvorſprung hat man den erſten freien Blick nach 
Gondar, vom bewohnteren Teil der Stadt iſt jedoch wenig ſichtbar, 
dagegen krönen die weitläufigen Ruinen des Gemp mit ihren vielen 
Zinnen und Türmen und grandioſen, jetzt vollſtändig verwilderten 
Parkanlagen und Hainen von ſchlanken Juniperus, Celaſtrus, rieſigen 
Kordien und Feigenbäumen und einiger Kirchen die Höhen, an deren 
Nord- und Südabhang die eigentliche Stadt mit ihren ausgedehnten 
Quartieren liegt. Links davon glänzt, in leichten Nebelflor gehüllt, 
der weiße Spiegel des Tanaſees. 

„Die Stadt Gondar (eigentlich Guendar) iſt auf dem ziemlich hohen 
Rücken und Abhang eines ſüdlichen Ausläufers der Gebirge von Wo— 
gara, einem zwei Meilen langen, baſaltiſchen, gegen die Dumbegebene 
vorſpringenden Hügel zwiſchen dem Galia- und Angrabtal gelegen. 

„Die Gründung der Reſidenz fällt in die Regierungszeit des Negus 
Faſilidas, der den Thronnamen Alem Seged führte, des Sohnes von 
Siltan Seged oder Soſonjus, zu Anfang des 17. Jahrhunderts, und 
Gondar beſteht aus vielen weitläufigen, oft kaum zuſammenhängen— 
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den Quartieren, getrennt durch meiſt kahle, öde Plätze und Schutt— 
hügel. 

„Von welcher Seite aus man ſich auch der Stadt nähert, fallen die 
vielen hohen Warten und Türme, Zinnen und Mauern des in mittel— 
alterlich-portugieſiſchem Stil erbauten Königspalaſtes und einzelne 
Kirchen mit großen koniſchen Dächern unter malerischen Baumgruppen 
zuerſt in die Augen: ein heimiſches Bild für den Wanderer, der ſich 
plötzlich dem Innern des tropiſchen Afrikas entrückt und in eine mittel— 
europäiſche Landſchaft verſetzt glaubt. Über üppigen Wieſengrund, an 
ſchmalblätterigen Weidenbäumen mit überhängender Krone hin rauſchen 
klare Gebirgsbäche zu Tal und ſchlängeln ſich — Silberfaden gleich — 
in der Ferne durch das grüne, flache Dumbea dem Tanaſee zu, deſſen 
unüberſehbare, glänzende Waſſerfläche in einem weiten, von Hügelland 
und Hochbergen eingefaßten Becken ſich ausbreitet. Da ſteht ein dunkler 
Juniperushain, überragt vom Kreuz einer Kirche, daneben Kordia— 
bäume, bedeckt mit leichtem Blütenſchnee; Weizen- und Gerſtenfluren 
grünen an den Gehängen und wogen angehaucht von der friſchen 
Alpenluft im milden Sonnenſchein, wechſelnd mit flüchtigen Schatten 
raſch ziehender Wolken. 

„In den mit Gewinden von Schlingpflanzen bezogenen Ruinen 
girren Turteltauben, und über den Gipfeln alter Türme treiben ſich 
ſchwätzend und pfeifend Scharen von dohlenähnlichen Glanzſtaren 
(Ptilonorhynchus albirostris Rüpp.). 

„Das nördlichſte Quartier der Stadt iſt das Abun-Bed mit der 
Wohnung des Biſchofs, wo wir abgeſtiegen waren. Ein nach Weſt 
abfließendes Bächlein, kahle Flächen und Ruinenfelder trennen es von 
der politiſchen Freiſtätte, dem Etſeye-Bed mit dem Sitz des Vorſtandes 
der Geiſtlichkeit und religiöſen Orden, Etſeye genannt. Auf einem 
freien, erhabenen Punkt, öſtlich von beiden, ſteht, von einer runden 
Mauer umgeben, unter herrlichen, ſchlanken Baumgruppen eine Kirche 
mit zwei von den Holländern dem Kaiſer Jaſu oder, wie ſein Thron— 
name heißt, Adjam Seyed (Enkel des Negus Faſilidas und Vater 
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Thekla Heimanots) geſchenkten Glocken. Rüppell nennt dieſe Kirche 
Telout. Südlich und öſtlich davon iſt der Stadtbezirk Debra Birlian 
(Kirche des Lichts) mit gleichnamiger Kirche; weſtlich an dieſen und 
ſüdöſtlich von Etſeye-Bed ſchließt ſich der Gempſa-Bed oder Schloß— 
bezirk an; von einer weitläufigen, unregelmäßigen Mauer, mit Zinnen 
und Warttürmen und mit verwilderten Gärten und Kiosken umgeben, 
erhebt ſich der große, leider mehr und mehr zerfallende Gemp oder 
das Schloß ſelbſt, das neben den armſeligen, mit Stroh gedeckten 
Häuſern einen wahrhaft großartigen Eindruck macht durch ſeine maſſive 
Bauart, ſeine vielen Türme, hohen Bogenfenſter und Tore und weiten 
Höfe. Die Faſſade des Hauptgebäudes iſt gegen Weſt zugekehrt und 
drei Türme mit großen Torbogen bilden die Eingänge zu dem weiß 
gepflaſterten, jetzt halb in Schutt und Geſtrüpp begrabenen Vorhof. 
Der Hauptbau iſt viereckig, zweiſtöckig, mit flachem Dach und ſteinerner 
Bruſtwehr; auf jeder Ecke erhebt ſich ein Turm mit Zementkuppel, ein 
höherer viereckiger ſteht in der Mitte der vorderen Faſſade; dieſer hat 
ein flaches Dach, mit hohen Zinnen umgeben; auf auswendig ange— 
brachten, hölzernen Treppen führte einſt der Zugang auf die Platt— 
ſorm. Das Material iſt ziemlich roher Baſalt, die Einfaſſungen der 
Fenſter, Bogen und Tore, ſowie die Bruſtwehren und Leiſten beſtehen 
meiſt aus einem ſchönen, feinkörnigen, roten Sandſtein, der bei Orata 
am Tanaſee gebrochen wird, und dieſe Teile ſind ſehr ſauber gearbeitet 
und gut erhalten. In Nord, Oſt und Süd lehnen ſich an das Haupt— 
gebäude noch verſchiedene Hallen, Galerien, Säle, Warten, Kapellen, 
Brücken, Torwege und Kioske an, alles jetzt mehr oder weniger zer— 
fallen und maleriſch mit Geſträuch und Schlingpflanzen bewachſen und 
ſozuſagen unbewohnt; der große Garten mit ſeinen Hochbäumen iſt 
ebenfalls in eine Wildnis verwandelt.“ 

So Heuglin 1861—62. Heute würde er trauernd von den Bergen 
auf das Tal von Gondar hinabſehen. Von dem, was er ſah, iſt nicht 
viel geblieben, nichts, was das Auge entzücken könnte. Die Abhänge 
des Wogaragebirges ſind baumlos, kahler Baſalt glüht unter afrikani— 
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ſcher Sonne. Die Gebirgsbäche ſind verſiegt, das Bett der Flußläufe 
iſt ein Steingeröll, durch welches ſich ein elendes, ſchmutziges Wäſſer— 
lein zieht. Weizen- und Gerſtenfluren haben einem dürren, ſteinigen 
Acker Platz gemacht. 

Noch girren die Turteltauben in den Ruinen des Gemp, aber die 
Bäume und Schlingpflanzen, die verwilderten Gärten mit altem Be— 
ſtande, welche der einſtigen Herrlichkeit einen freundlichen Rahmen ver— 
liehen, ſind verſchwunden und mit ihnen die Stare. Was irgend 
Holzwert hatte, iſt von den Bewohnern geholt und verbrannt. Ein— 
ſam und trauernd ragt der Gemp auf kahler Höhe, immer mehr ver— 
fallend, eine dem Untergang geweihte Ruine. Heuglin ſchätzt die 
Einwohner noch auf ſechs- bis ſiebentauſend, ich glaube, heute beträgt 
ſie nur noch einige Hundert. Verſchwunden ſind die turmartigen, zwei— 
geſchoſſigen Häuſer, um ärmlichen Tokuls Platz zu machen. Nachkommen 
der alten Dynaſtie wohnen heute noch in Gondar, aber von den Spuren 
einſtigen Glanzes, die Heuglin vorfand, iſt bei ihnen nichts mehr zu 
finden. Armlich iſt ihre Wohnung und Kleidung, in nichts unterſcheiden 
ſie ſich von dem Volk. Ein Epigone dieſes königlichen Geſchlechts bot uns 
einige alte Handſchriften zum Verkauf an, forderte aber einen jo hohen 
Preis, daß aus dem Handel nichts wurde. 

Wir ſchlugen unſer Lager auf demſelben Platze auf, den ſich auch 
Heuglin als den ſchönſten in Gondar ausgeſucht hatte. Er ſchreibt 
darüber: 

„Ein und eine halbe Meile nordweſtlich der Stadt, auf grüner 
Wieſenfläche am öſtlichen Galia-Ufer liegt die ſchon erwähnte Kirche 
Faſilidas, inmitten eines herrlichen Juniperusparkes und umgeben von 
ziemlich niedrigen Mauern mit runden Warttürmen und Zinnen. Die 
viereckige, ſteinerne Kirche ruht auf Schwebebogen, in einem tiefen 
Baſſin, über welches von Nord her eine mit Ecktürmen befeſtigte Brücke 
führt. Eine großartige ſteinerne Waſſerleitung auf hochgeſprengten 
Rundbogen an der Weſtſeite des Haines verſorgte den Platz mit Waſſer, 
das wahrſcheinlich in ein Reſervoir im ſüdweſtlichen Eckturm geleitet 
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wurde und von dort aus irgend eine Fontäne oder andere Waſſerwerke 
ſpeiſen mußte. 

„Unfern der ſüdlichen Ecke von Faſilidas, nach der Stadt zu, ſteht 
ein kleiner, ziemlich gut erhaltener Tempel auf der baumloſen Wieſen— 
fläche; vier Pfeiler, aus Werkſteinen mit Mörtel zuſammengefügt, tragen 
ebenſoviele Rundbogen, auf denen ein Fries mit kuppelförmigem Dach 
aus Stuck liegt. Es iſt das Grabmal eines königlichen Streitroſſes, 
man ſagt von Negus Kaleb, der aber lange vor der Erbauung Gondars 
gelebt hat.“ 

Noch heute iſt die grüne Wieſe vorhanden, noch heute der herrliche 
Juniperuspark. Die niedrige Mauer um ihn iſt zerfallen, und unſere 
Maultiere klettern mühelos hindurch. Die runden Warttürme und 
Zinnen ſtehen zum Teil noch, zum Teil ſind auch ſie in Trümmer ge— 
ſtürzt. Noch ſchreitet der Fuß über die von Norden her zur Kirche 
führende Brücke, doch ihre Ecktürme haben kaum noch Anſpruch auf 
dieſen Namen. Über Geröll klettert man vorſichtig zur Nordmauer 
der Kirche und tritt in die Vorhalle. Der ſteinerne, auf Rundbogen 
ruhende Boden iſt an einer Stelle durchſchlagen, und man ſieht durch 
das Loch in das Baſſin hinunter. Vier, zum Teil noch weißen Kalk— 
bewurf zeigende Mauern ragen auf, in einer Ecke liegt eine Niſche. 
Vielleicht ſtand hier ein Bildwerk. In gewiſſer Höhe ſieht man die 
eingemeißelten tiefen Lager für die Balken des Dachgeſchoſſes. 

Über Schuttberge hinwegkletternd gelangt man zu einer Türöffnung 
und blickt in das große Baſſin hinein, im Viereck umgeben von Mauern. 
Das iſt alles, was geblieben iſt. Die großartige Waſſerleitung exiſtiert 
nicht mehr, der ſüdweſtliche Eckturm iſt zuſammengeſtürzt, auf ihm 
blühen einige Roſenſträuche. Auf der Südſeite der Kirche bis zur 
ſteinernen Einfaſſungsmauer iſt der Boden erhöht, bewachſen mit Juni— 
perus und Strauchwerk. Beim Aufklopfen klingt es hohl. 

Das Grabmal des Streitroſſes ſteht noch, wie es Heuglin beſchrieben, 
wenn auch die Kuppel ſchon ſtarke Riſſe aufweiſt. Dem gleichen Verfall 
begegnen wir bei den Kirchen und Luſtſchlöſſern, welche weiter weſtlich 
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am Ufer und jenſeits des Ufers des Galia ſtehen oder, beſſer geſagt, 
geſtanden haben: wüſte Trümmerhaufen, aus denen man nichts mehr 
konſtruieren kann. 

Bei der Kürze unſeres Aufenthaltes haben wir nicht alles geſehen, 
ſoll doch Gondar an 40 Kirchen beſeſſen haben. Um all das, was auf 
dem Boden von Gondar einſt geblüht hat, kennen zu lernen, muß man 
wochenlang bleiben, aber es darf keinem Zweifel unterliegen, daß noch 
mancher Forſcher hier auf ſeine Koſten kommen wird. Gleich uns wird 
er dann raſten bei den Ruinen der Kirche Faſilidas und wird ſich aus— 
ruhen im Schatten des Juniperushaines. 

Ich hatte natürlich eine längere Ausſprache mit Kantiba Ghebru 
über Gondar, da er jahrelang der höchſte Beamte in dieſer Stadt war. 
Wie ich ſchon früher erwähnte, hat dieſer Mann eine deutſche Erziehung 
in Stuttgart genoſſen und iſt mit europäiſcher Kultur und Geſchichte 
bekannt. Trotzdem — innerlich iſt er Abeſſinier geblieben, er ſteht den 
Baudenkmälern Gondars vollſtändig fremd gegenüber und hat während 
ſeiner Beamtentätigkeit auch nicht einen Finger gerührt, um dem fort— 
ſchreitenden Verfall Einhalt zu gebieten. Er hat nichts getan, um die 
Ertragsfähigkeit des Bodens wieder zu heben, die Berghänge wieder 
anzuforſten und der mehr und mehr zunehmenden Waſſerverarmung 
des Geländes zu ſteuern. Er iſt auch nur ein „abeſſiniſcher Großer“, 
der ſeine Untergebenen Frondienſte leiſten läßt, um ſelbſt ein behag— 
liches Leben zu führen, ohne zu arbeiten. 

Kantiba Ghebru hatte ſeine Tochter aus erſter Ehe nach Gondar 
kommen laſſen. Sie wird auf einem ihrem Vater gehörigen Gute in 
der Nähe der Stadt erzogen. Sie kam mit ihrem Lehrer und einem 
kleinen Hofſtaat von Sklaven und Sklavinnen. Das Mädchen iſt 
13 Jahre alt, hübſch, ſchlank gewachſen, ſehr gut erzogen und ſchon 
ſehr ſelbſtändig. Kantiba hatte ſeine Tochter viele Jahre nicht geſehen 
und ſie kaum wiedererkannt, nicht beſſer ging es ihr mit dem Vater. 

Der Verkehr hatte ſich lediglich auf ſeltene briefliche Mitteilungen 
beſchränkt, bei dem Poſtweſen in Abeſſinien will das ſagen: im Zeit— 
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raum von Monaten ein Brief. Beiſpielsweiſe, Kantibra Ghebru will 
von Addis Ababa eine Mitteilung an ſeine Tochter nach Gondar jenden. 
Zu dieſem Zwecke rüſtet er zwei Boten mit Maultieren aus und dieſe 
begeben ſich auf die monatelange Reiſe. Wir ſind ſolchen Briefträgern 
begegnet. Sie reiten immer zu zweien, einer von ihnen trägt den 
Brief ſichtbar in der Hand, zwiſchen die geſpaltenen Stäbe einer Weiden— 
rute geklemmt. So traben ſie Tag für Tag durchs Land, kehren Abends 
in einer Ortſchaft ein und werden bewirtet. Eine ſolche Briefbeſtellung 
kann ſich natürlich nur „ein Großer“ leiſten, der gewöhnliche Sterb— 
liche iſt darauf angewieſen, daß zufällig des Weges ziehende Nagadi 
ſeine Botſchaften mitnehmen. 

Ich muß übrigens geſtehen, daß der Nachrichtendienſt in Abeſſinien 
mittels reitender Boten gar nicht ſchlecht und gar nicht langſam 
funktioniert, die Leute reiten ohne Ermüdung vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend. Handelt es ſich gar um kaiſerliche Botſchaften, ſo 
wird mit Stafettenreitern gearbeitet, die Tag und Nacht unter— 
wegs ſind. 

Nach zweitägiger Raſt brachen wir am 18. April früh 6 Uhr von 
Gondar auf. Unſer Weg führte noch einmal durch die Trümmer der 
Stadt, vorbei an den impoſanten Ruinen des Gemp. Noch einmal 
ſchweifte der Blick zurück zur ſtillen Kirche Faſilidas und ſeinem 
ſchattenſpendenden, rauſchenden Hain. Dann nahm ich Abſchied von 
meinem treuen Freunde Kantiba Ghebru, ſein Weg ging zurück nach 
Südweſten, meiner nach Nordoſten. Das ſtille Tal, welches Heuglin 
ſo entzückend fand, nahm uns auf. Wir ritten über die von den Portu— 
gieſen erbaute Brücke über den Magetſch. Sie ruht auf drei gewaltigen 
Bogen, welche ſich auf die natürlichen Felswände ſtützen, wohl 20 m 
hoch über der Talſohle. Sie iſt ein guterhaltenes Bauwerk, deſſen 
Brüſtung aber nicht mehr mit den von Heuglin erwähnten turmähn— 
lichen Ornamenten geſchmückt iſt. Der „wildrauſchende“ Magetſch 
präſentierte ſich als eine mit Steingeröll beſäte Mulde ohne Waſſer. 

Nach einem Anſtieg auf ſehr engem, ſteinigem Pfade, von wo aus 
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wir prachtvolle Fernſicht noch einmal über Gondar, den Tanaſee und 
das Wogaragebirge genoſſen, raſteten wir in Argeff an einem munter 
plätſchernden Bache. Der Marſch hatte 4 Stunden in Anſpruch ge— 
nommen, war aber trotz des Kraxelns nicht anſtrengend geweſen, denn 
es wehte ein erfriſchender Wind. 

Das Land iſt wenig bevölkert, größere Ortſchaften fehlen, nur zer— 
ſtreute Hütten liegen an den Berghängen. 

Auf einem ſehr ſteinigen Acker pflügte ein Mann mit ſeinem primi— 
tiven Pfluge, vor den zwei Ochſen geſpannt waren. Es war ein müh— 
ſeliges Geſchäft, eine gerade Furche konnte nicht gezogen werden, 
immer wieder mußte der Pflug um die zahlreichen Felsſtücke herum— 
geführt werden. An den Hängen und auf den Gipfeln der Hügel 
wuchſen Dornakazien, am Bache Weiden. Ahnlich ſcheint auch Heuglin 
dieſe Gegend angetroffen zu haben, er bezeichnet ſie als „unwirtlich“. 

Am Abend machte ich einen Spaziergang am Argeff entlang nach 
Süden. Der Bach, anfangs zwiſchen flachen Ufern fließend, ſtürzt 
plötzlich einem engen Felſentor zu. So unvermittelt wechſelte das 
Bild, daß ich überraſcht ſtehen blieb. Von Stein zu Stein ſpringend, 
gelangte ich bis zur Mitte des Flußbettes. Mit ſteilen, nackten Wänden 
lag eine wohl 200 m tiefe Schlucht vor mir, ſo wild, ſo zerriſſen, ſo 
unnahbar; noch keines Menſchen Fuß konnte da hinabgeſchritten ſein. 
Sich überſtürzend, ſchäumend ſchoß das Waſſer in die gurgelnde Tiefe, 
welche ſchon im nächtigen Dunkel dalag, während ſich über die Ränder 
Abendſchatten ausbreiteten. Meine erſte Empfindung war: „Die Wolfs— 
ſchlucht aus dem Freiſchütz.“ „Samiel erſchein!“ Ich hätte mich nicht 
gewundert, wenn der Geiſt im Mantel, mit der Spielhahnfeder auf 
dem Hut und der Flinte über der Schulter plötzlich in den Felſen 
aufgetaucht, wenn die wilde Jagd über mir dahingezogen wäre. Am 
Himmel jagten ſchwarze Wolken, Mond und Sterne verdeckend, ein 
ſchweres Unwetter zog herauf. Unheimlich ſtill war es um mich her, 
nur das ſtürzende Waſſer tief unten ſtöhnte wie ein gefeſſelter Rieſe. 


Über mir von einem Baumaſt glotzten mich zwei große runde Augen 
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an. Ich hob die Flinte; mit ſchwerem Flügelſchlage jtrich der Uhu 
ab, um ſich auf dem nächſten Baum niederzulaſſen und mich wieder 
anzuglotzen. Der Jagdeifer war erwacht; ich ſprang vollends über den 
Bach. Der Vogel ließ kein Auge von mir, als ich mich durch das 
Geſtrüpp duckte und auf allen Vieren auf Schußweite herankroch. 
„Samiel hilf!“ Gerade hinein in die beiden phosphoreſzierenden Lichter 
gab ich Feuer. In vielfachem Echo dröhnte der Schuß in der Schlucht 
nach. Ein Raſſeln in den Zweigen, ein klatſchendes Aufſchlagen, ein 
kurzes Flügelſchlagen im Waſſer und es war ſtill. Mit der Sirenen— 
pfeife rief ich Hademaſo heran. Gewandt wie eine Katze kletterte er 
die Felſen hinab und holte den Uhu heraus, ein Prachtexemplar. 
Samiel hatte ſeine Schuldigkeit getan. Still lag die Wolfsſchlucht 
wieder da, tiefes Dunkel breitete ſich über die Bäume und die nackten 
Felſen; in der Ferne grollte der Donner, die erſten Regentropfen fielen. 
Ich riß mich los von dem geheimnisvollen Zauber der Tiefe und eilte 
zum Lager, wo mir ein in der Suppe gekochtes Frangolin, das ich am 
Morgen geſchoſſen, herrlich mundete. 

Am 19. und 20. April marſchierten wir durch eine weite Hochebene, 
auf der wir ſehr flott vorwärts kamen. Fruchtbares Ackerland wechſelte 
mit Viehtriften, Akazienwäldern und Kofjopflanzungen. Die Gegend 
war ziemlich bevölkert, das Vieh in gutem Zuſtande. Heuglin iſt dieſe 
Straße gleichfalls gewandert und hat einen ähnlichen Eindruck von der 
Fruchtbarkeit des Landes. | 

Am 19. April lagerten wir am Laga Bara, am 20. April am Fuße 
des Hügels, auf welchem Debarek, einſt die Hauptſtadt von Wogara, 
liegt. Es iſt noch jetzt ein anſehnliches Dorf mit einer Ackerbau und 
Viehzucht treibenden Bevölkerung. 

Der Ort hat in den Kämpfen der Ras untereinander und gegen 
den Negus Negeſti Theodor eine große Rolle geſpielt. Letzterer hat 
hier an 2000 Rebellen, welche er in der Schlacht gefangen genommen 
hatte, hinrichten laſſen; die Gebeine der Erſchlagenen hat Heuglin 
noch auf dem Marktplatze liegen geſehen. 
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Unſere beiden Marſchtage waren ſehr angenehm geweſen. Der 
drückenden Hitze, welche am Tanaſee und in Gondar herrſchte, waren 
wir hier in einer Höhe von 3000 m entflohen; am Tage wehten friſche 
Winde, Nachts wurde es empfindlich kühl. Manche Plätze ſind reich 
an landſchaftlichen Schönheiten: die auf Hügeln gelegenen Kirchen 
inmitten alter Haine von Koſſobäumen, die Schluchten, durch welche 
Gebirgsbäche ſtrömen, wilde Felslabyrinthe, in denen Löwe und 
Leopard heimiſch ſein ſollen. 

An unſeren Lagerplätzen hatte ich Gelegenheit, Bekaſſinen zu ſchießen, 
Armanjos entpuppte ſich als Künſtler in deren Zubereitung. 

In Debarek faßten wir den endgültigen Entſchluß, das Semien— 
gebirge mit einer fliegenden Kolonne zu überſchreiten. An dieſem 
Marſche beteiligten ſich ſämtliche Europäer und unſere beiden Köche. 
Wir rüſteten uns nur mit den notwendigſten Dingen aus. Die große 
Karawane ging unter Führung des Paſcha Aitſchuli über den tiefer 
gelegenen Lamalmopaß. Vor dem Takazze wollten wir uns wieder 
vereinigen. 

Am 21. April früh wurde das Lager in Debarek abgebrochen. Wir 
ſetzten zunächſt die große Karawane in Marſch; ſie lief glatt ab. Dann 
begannen wir den Anſtieg in die Berge. 

Ich nehme gleich vorweg, daß wir ſechs Tage zum Überſchreiten des 
Semiengebirges gebrauchten. Dank der Vorſorge Meneliks fanden wir 
die Straße in gutem Zuſtande, ſoweit dies überhaupt möglich. Es iſt 
ein alter Kommunikationsweg, vielleicht von den Portugieſen angelegt, 
vielfach von Karawanen benutzt. 

Die Tage im Semiengebirge gehören zu den eindrucksvollſten 
unſerer ganzen Reiſe. Trotz der wahrhaftig nicht geringen Anſtrengungen, 
trotz der oft recht gefährlichen Paſſagen, trotz der enormen Höhe von 
4600 m über dem Meere und trotz der gewaltigen Temperaturunter— 
ſchiede am Tage und in der Nacht iſt allen Teilnehmern dieſe Gebirgs— 
tour vorzüglich bekommen, ja hat alle erfriſcht. 

Am 21. April drangen wir in die Vorberge ein. Es war ein ewiges 
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Auf⸗ und Abklettern. Bald führte der Weg im Tal an reißenden 
Gebirgsbächen hin, bald hoch oben auf ſchmalem Grat in Höhen, in 
welchen die Akazie nur noch als kleiner verkrüppelter Strauch wächſt. 
Die wundervollſten Gebirgsformationen entrollten ſich vor unſeren 
ſtaunenden Blicken. Wir reiten auf einem ſchmalen Hang, zu unſerer 
Rechten gähnt eine tiefe Schlucht. Die Luft iſt klar und rein, der 
Himmel dehnt ſich in wolkenloſer Bläue, der Abgrund neben uns iſt 
wie in einen Schleier gehüllt. Jenſeits der Schlucht türmen ſich die 
Berge auf, vor uns eine mächtige, lange Wand, baum- und ſtrauchlos. 
Tiefe Geröllfurchen zeigen den Weg, welchen die Waſſermaſſen in der 
Regenzeit nehmen. Rechts von uns bis in weite blaue Fernen blicken 
wir über eine Bergwelt, über ein Gewirr von runden Kuppen, flachen 
Plateaus, ſpitzen Felszacken. Die Spitzen tauchen in den Ather, die 
breite Sohle liegt wie verankert in den tiefen dunklen Schluchten. Es 
iſt eine Miſchung von grauen, blauen und violetten Farbentönen, ver— 
einzelt unterbrochen von ſaftigem Grün und Gelb, das ganz regel— 
mäßig, wie abgezirkelt, daliegt. Hier hat Menſchenhand gearbeitet. 
Wir haben eine Amba, das iſt eine kleine, von Abgründen umgebene 
Hochebene vor uns. Mit dem Fernglaſe unterſcheiden wir Bäume 
und Sträucher, Acker und Weideland, menſchliche Anſiedlungen. Nur 
ein einziger ſchmaler Saumpfad führt auf die ſonſt unzugängliche Amba. 
Ein Mann kann den Zugang verteidigen. Es iſt eine natürliche Feſtung, 
ein natürliches Gefängnis und als ſolches oft benutzt. Manch be— 
zwungener Rebell hat auf ſolchen Amben ſein Daſein gelebt und be— 
ſchloſſen, bewacht von den Soldaten des Negus. 

Es iſt ein eigen Gefühl, an den Hängen neben Abgründen zu reiten; 
ein Fehltritt des Maultiers und rettungslos ſtürzen Roß und Reiter 
den ſenkrechten Felſen hinab in die unabſehbare Tiefe. Aber die Tiere 
ſchreiten mit einer Sicherheit und einem Gleichmut dahin, daß auch 
der Reiter, noch ungewohnt dieſer Wege, bald Sicherheit gewinnt. 

Ich ritt in dieſen Tagen häufig den mir von Ras Kucza geſchenkten 
Bökkolo, ein braunes, ſtarkes, nicht mehr ganz junges Tier. Das Tier 
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hatte die Gewohnheit, immer am äußerſten Rande zu gehen, von Lenken 
war gar keine Rede. Trieb ich es mit Gewalt von dem unheimlichen 
Abgrunde fort, es kehrte doch wieder an die freie Seite zurück. Der 
Bökkolo hatte jedenfalls mehr Erfahrung als ich. Kam einmal eine 
recht gefährliche Stelle, wo ich glaubte, hier mußt du mit deinen höher 
organiſierten Verſtandeskräften den Ausſchlag geben, ſtets zog ich den 
kürzeren. Mein Kucza-Bökkolo ließ ſich nicht beirren, legte den Kopf 
auf die Seite, als wolle er mir ſagen, ich bin doch klüger als du, 
machte dann einen langen Hals, ſo daß mir die Zügel durch die Finger 
glitten, und ging ſicher gerade dahin, wohin ich nicht wollte. Es war 
aber immer gut, was er machte; er machte es ſogar viel beſſer als 
jüngere und weniger erfahrene Tiere, die vor ihm herſchritten. 

Das Aufwärtsklimmen war mir übrigens im allgemeinen viel an— 
genehmer als das Abwärtsklettern, wo die vier Hufe zuweilen dicht 
beieinander ſtanden, weil nicht mehr Platz war. Ruckweiſe ging es 
dann weiter. Erſt ſetzten die beiden Vorderhufe auf die nächſt untere 
Felſenkante und dann folgte bedächtig die Hinterhand nach. Oft habe 
ich gedacht, wenn das Tier jetzt abrutſcht, ſind wir geweſen, aber es 
rutſchte nicht. Ich habe mich auf ſeinem Rücken ſelbſt an den ekligſten 
Stellen ſicherer gefühlt als auf meinen zwei Beinen. 

Von ragender Höhe, ſchon ſtundenlang vorher, ſahen wir den Platz, 
auf dem wir heute lagern wollten, gerade zu Füßen der gewaltigen 
Felswand, von der ich vorhin ſprach. Es iſt ein ſchmales Tal, viel— 
leicht 200 m breit, durchrieſelt von einem Bächlein. Wenige verſtreute 
Hütten liegen in dieſem Einſchnitt, deſſen Boden fleißig bebaut wird. 
Der ſteinige, dürftige Acker iſt höchſt zweckmäßig und geſchickt von 
einem Kanalſyſtem bewäſſert. Unſer Lagerplatz in dichtem Ufergebüſch 
war reizend, das Waſſer klar und kühl. 

In Begleitung von Hademaſo machte ich noch am Spätnachmittage 
einen Bummel dem Bach entlang. Wie kümmerlich doch alles war. 
Mit welch unſäglicher Mühe mußte dem harten Boden hier und dort 
ein Morgen Ackerland abgerungen werden. Wie elend waren die Hütten“ 
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in denen eine von der Welt abgeſchloſſene Bevölkerung ſiedelte, Men— 
ſchen von kräftigem, ſehnigem Körperbau, an harte Arbeit vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend gewöhnt, Arbeit, die nur gerade ſo viel 
einbringt, um das Leben zu friſten. 

Es dämmerte ſchon, als ich an einem kleinen Hang auf einer alten 
Sykomore zwei rieſige Nashornvögel bemerkte. Sie ließen mich ruhig 
auf Schußweite herankommen, ſie hatten wohl in dem Menſchen noch 
nie ihren Feind geſehen. Ich ſchoß einen der Rieſenvögel von ſeinem 
Sitz herunter. Hademaſo ſprang hin, um ihn zu holen. Da richtete 
ſich das gewaltige Tier wieder auf und ſtürzte ſich auf meinen Diener. 
Er nahm ſchleunigſt Reißaus. Der Vogel hob ſich ſchwerfällig in die 
Lüfte und kreiſte um den Hügel, um ſich an deſſen Weſtſeite niederzu— 
tun. Wir ihm nach, doch konnten wir nicht auf den Hang hinauf, 
eine tiefe, bewachſene Schlucht gähnte dazwiſchen. Hademaſo be— 
waffnete ſich mit meiner Lanze und gelangte auf großem Umwege endlich 
dahin, wo der Vogel ſchwerkrank umherirrte. Kaum gewahrte er ſeinen 
Feind, als er ſich mit letzter Kraft nochmals in die Lüfte erhob, gerade 
auf meinen Stand zu. Drohend kreiſte er über mir und ſtürzte ſich 
plötzlich herab. Sauſend flog er dicht neben mir in ein Akaziendickicht 
hinein und blieb dort, wild um ſich ſchlagend, hängen. Ein wohl— 
gezielter Schuß brachte ihn zur Strecke. Wir zogen ihn mit Mühe 
aus den Dornen heraus. Hademaſo ergriff ihn an ſeinem langen 
Schnabel und warf ihn ſich über die Schulter, ſchwer tragend an der 
Laſt. Der Vogel war ſo groß, daß die Schwanzfedern auf dem Boden 
nachſchleppten. 

Es war unterdeſſen ganz dunkel geworden und der Rückweg zum 
Lager mehr als beſchwerlich und gefährlich. Von Dornen zerriſſen, 
beim Fallen über die Felſen zerſchunden, ſo kamen wir bei den Zelten 
an, gerade als zum Eſſen geblaſen wurde. 

Am 22. April ſtiegen wir weiter in das herrliche Gebirge hinein. 
Die Straße, ſicher ein alter Kommunikationsweg, war gut. Es ging 


dauernd bergan. Wir paſſierten einen reizenden, zwiſchen zwei Höhen 


Im Reiche des Negus Negeſti Menelik II. 


tief eingeſchnittenen Gebirgsbach mit reicher Flora und Fauna. Nahe 
dabei auf einer Amba lag im Grün prächtiger Fluren ein kleines Dorf. 
Es blieb noch lange in unſerem Geſichtskreiſe, als wir höher und höher 
die Berglehne heraufklommen. Von oben geſehen lag es da, wie aus 
einer Spielzeugſchachtel herausgenommen. 

Als wir die Höhe erreicht hatten, dehnte ſich vor uns ein weites 
Plateau, Inſchakat genannt, aus. Trotz der Mittagsſtunde war es 
recht kühl. Wir wurden hier von einem Detjes-matſch empfangen. Er 
hatte ſich mit großem Gefolge aufgebaut und geleitete uns in ſein 
rundes Zelt. Wir mußten niederſitzen, Sekt und Tetſch trinken. 

Nach einer Stunde ging es auf der ſanft anſteigenden Höhe weiter. 
Wir befanden uns jetzt etwa 4000 m über dem Meeresſpiegel. Die 
Region des Baum- und Strauchwuchſes lag hinter uns. Auf dem 
ſteinigen Boden wuchs nur noch eine gelbblühende Krokosart. Weit, 
weit dehnte ſich das leicht gewellte Plateau zu unſerer Rechten aus. 
Wir näherten uns ſeinem linken Rande und kletterten an einer 800 
bis 900 m tiefen Einſenkung dahin. Sie war nur ſchmal, ein Büchſen— 
ſchuß hätte hinübergetragen. Jenſeits ragen turmhohe Felswände, 
kuliſſenartig hintereinander geſchoben, in treppenartigen Abſätzen auf. 
Im Gegenſatz zu den kahlen, dunklen Steinmaſſen weiſen dieſe Abſätze 
Gerſten- und Maisfelder auf, bewohnte Oaſen inmitten einer ſtarren 
Hochgebirgsſzenerie. 

Nie werde ich den Anblick vergeſſen, der ſich im Weiterreiten unſeren 
Blicken bot. Vor uns lag ein leicht geneigter Berghang, dicht be— 
wachſen mit Rynchopetalum montanum. Es ſah aus wie ein Spargel— 
feld mit Rieſenſpargeln von vielen Metern Höhe. 

Wir ſchlugen unſer Lager in Temirk, auf einer Bergnaſe auf, hart 
an der tief abfallenden Schlucht. Jenſeits derſelben lag eine eben— 
ſolche vorgeſchobene glatte Naſe, auf der eine Anſiedlung ſtand. Da 
drüben war Markt, man konnte das deutlich unterſcheiden und zu— 
weilen den Schall von Stimmen vernehmen. 


Der Wind wehte ſcharf, es war empfindlich kühl, ſo daß man die 
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Lederjacke unter der Kakiuniform gut vertragen konnte. Aber ſchön 
war es hier oben, Körper und Seele erfriſchend. In tiefen Atemzügen 
ſog man die kräftige Luft ein, die Hitze und der Staub der letzten 
Wochen waren vergeſſen. Trotz der großen Höhe keine Spur von Kopf— 
ſchmerzen, kein Schwindelgefühl, im Gegenteil, man fühlte ſich ſo leicht 
und frei, wie neugeboren. Dabei wurde ein ganz gewaltiger Appetit 
entwickelt. 

Am Nachmittage bummelte man zwiſchen den Rieſenglockenblumen 
herum. Der Stamm erhebt ſich aus dem mit Heidekraut bewachſenen 
Boden zur Höhe von 4— 5 m. Er hat einen Durchmeſſer von etwa 
20—30 em, iſt benarbt und hohl. An feinem oberen Ende ſteht ein 
büſchelförmiger Kranz von grünen, lanzenförmigen Blättern. Aus 
ihnen ſteigt der Blütenſchaft 2—3—4 m hoch auf. Die blauen Blumen 
öffnen ſich nicht alle mit einem Male, ſondern zunächſt die unteren, 
dann folgt die nächſte ringförmige Schicht und ſo weiter bis zur Spitze, 
ſo daß lange Zeit vergeht, bis der ganze, Tauſende von Blumen 
tragende Stiel abgeblüht iſt. 

Wir machten uns das Vergnügen, einen ſolchen Rieſen umzuwerfen. 
Unſerer drei lehnten wir uns mit Wucht gegen den Stamm und 
brachten ihn in immer ſtärkere Schwankungen, bis er dicht über dem 
Erdboden abbrach. Er wurde ins Lager geſchleppt und hier ausgeſtellt. 
Seine Höhe betrug 7 m. 

Die Flora dieſer Region iſt reicher als die Fauna. An den Rändern 
der Gebirgsbäche wachſen Schlüſſelblumen, Salbei und Hauswurz. 
Ihr ſaftiges Grün und ihre prächtigen Blüten bildeten einen hübſchen 
Gegenſatz zu den grauen, verwitterten Felſen. Von Tieren ſahen wir 
nur Ratten und Affen. 

Am Oſterſonntag, bald nach Sonnenaufgang, marſchierten wir 
weiter nach Nordoſten. Alles war weiß bereift, ſcharf wehte die Luft 
über die Höhen. Ich ging zunächſt eine Strecke zu Fuß, konnte aber 
bergauf mit den Maultieren nicht Schritt halten, der Atem wurde zu 
kurz in der großen Höhe. Unſeren Maultiertreibern dagegen merkte 


184 Im Reiche des Negus Negeſti Menelik II. 


man nichts an, ſie ſchritten flott wie immer vorwärts. Auch die Tiere 
litten nicht in der dünnen Luft. 

Unſer Ziel war der Bouahit mit ſeiner impoſanten Höhe von über 
4500 m. Zwei nackte, ſcharfe Grate ſtreckt er in den Himmel. Zwiſchen 
ihnen hindurch geht der Weg. Die Waſſerpfützen ſind mit dünner 
Eisſchicht bedeckt, es iſt bitter kalt, aber wunderbar ſchön. 

Wie eine gewaltige, ſtrahlend blaue Kuppel ſpannt ſich der Himmel 
aus, in ihn hinein ragen die dunklen, kalten Kegel des Bouahit, bis 
in die äußerſten Spitzen klar und ſcharf, wie mit dem Meſſer aus dem 
blauen Luftmeer herausgeſchnitten. Rotſchnäblige Dohlen kreiſen und 
jagen ſich ſpielend an den Felswänden, ſonſt iſt es totenſtill in der 
gewaltigen Höhe, wo man dem Himmel näher iſt als ſonſt. 

In ſcharfem Winkel biegt der Weg um den nördlichen Felskegel, 
eine andere Gebirgswelt liegt da in wunderbarſten Farben. Roſenrot 
glänzen die weiten Gipfel, hell von der Sonne beſchienen zeichnen ſich 
die gen Mittag geneigten Hänge in ſatten, blauſchwarzen Farben, wie 
von Rieſenhänden herausgemeißelt, ab, in verſchwommenem, blau— 
grünem Farbenton, mit weichen Linien, wie eingehüllt in die Schleier 
von Rieſenjungfrauen, erſcheinen die Berge gen Mitternacht. Tief unten 
in zackigen Schluchten weben unſichtbare Hände, kämpft es, kreiſt und 
will geboren werden aus Nacht zum Licht. 

Als des Allmächtigen gewaltiges Wort „Es werde“ über das All 
dröhnte, ward aus dem Chaos auch dieſe Welt zu unſeren Füßen, 
nur ein winzig kleiner Teil des ganzen Schöpfungswerkes, aber ein 
Zeuge der gewaltigen Schöpferhand, welcher aus dieſen gigantiſchen 
Bergen zu uns ſpricht: „Der Menſch, das edelſte Gottesgeſchöpf, ſein 
Ebenbild, ſoll herrſchen über dieſe ſchöne Erde, der Pygmäe über den 
Rieſen kraft der ihm eingehauchten Gottesſeele.“ 

Keine Oſterglocke tönt in dieſer ſtolzen Einſamkeit ſchweigender 
Berge, über welche der Himmelsdom fein ewiges Gewölbe ſpannt. 
Doch da rollt es, ſtürzt und donnert. Eine Schuttlawine iſt zu Tal 
gegangen. Vielleicht hat der leichte Fuß eines Vogels den winzigen 


Marſch durch das Semiengebirge zur Colonia Eritrea. 185 


Stein ins Rollen gebracht, vielleicht der ſtetig fallende Waſſertropfen 
ihn gelöſt. Mit ihm, ihm nach ſind die Maſſen ins Wanken, ins 
Gleiten, in raſenden Fall geraten. Schmetternd ſtürzt ein Titan zer— 
ſchellend in den Abgrund. Donnern begleitet ſeinen Fall, weckt den 
Widerhall ferner und ferner und klingt ab und zu aus der Tiefe heraus 
wie das Zürnen gebändigter Rieſen. Die Berge haben geſprochen, 
und wieder iſt es totenſtill. Der Schöpfer ſchritt durch ſeine Welt, 
zerſtörend, um wieder aufzubauen, alles wandelnd in ewigem Wechſel. 
Warum? Warum? Unerforſchlich ſind ſeine Wege, doch ſie führen zum 
Licht. Das iſt der Glaube der Menſchheit an ihn und ſein Glaube 
an die Menſchheit, Weltenauferſtehungsglaube. 

Der Abſtieg vom Berge Bouahit war ſtellenweiſe außerordentlich 
ſchwierig. „Ulk“ zögerte und mit Recht. Es waren Stufen zu über— 
winden, an denen das Tier, mit der Hinterhand ſich aufſtützend, vorne 
ſich faſt ſenkrecht herunterlaſſen mußte. Dabei war der Pfad ſo ſchmal, 
daß, während mein linkes Bein die Felswand ſtreifte, das rechte frei 
über dem bodenloſen Abgrund hing. Man kann ſich denken, daß die 
Laſt des Reiters das Maultier ſehr leicht aus dem Gleichgewicht 
bringen konnte und daß dann der Sturz in die Tiefe die notwendige 
Folge ſein mußte. Ich glitt nach hinten über den Sattelkranz vom 
Bökkolo herunter und nahm die gefährlichen Stellen zu Fuß. Ich 
bin weiter, etwa zwei Stunden lang, marſchiert, es war keine An— 
ſtrengung, da es bergab ging. Der Ausblick auf das Gebirge blieb 
nach wie vor großartig. Immer neue Fernblicke öffneten ſich den 
ſtaunenden Augen. 

Die Felſen wichen mehr und mehr zurück und machten einem von 
Gebirgsbächen durchrieſelten Tal Platz. Hier und dort lagen kleine 
Anſiedlungen. Gerſte und Weizen gedeiht in dieſen Höhen auf kräf— 
tigem, ſchwarzem Boden. Neben Feigenbäumen und Euphorbien ſah 
man wieder Sykomoren, Roſenſträucher mit duftenden Blüten. 

Zahlreiche Eſelkarawanen begegneten uns hier, die Leute waren 
höflich und freundlich und machten uns ſtets bereitwilligſt Platz. 
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Wir bezogen ein Lager in Borotſchna inmitten von Rynchopetalum. 
Der Platz war wunderſchön. In unſerem Rücken gen Süden erhob 
ſich die breite, ſteile Wand des Abba Jared, gen Weſten ſahen wir 
den nördlichen Kegel des Bouahit. Vor uns nach Nordweſten und 
Norden lag eine Gebirgswelt in phantaſtiſchen Formen. Wie feine 
Nadeln ſteigen die Felsſpitzen in die Höhe, andere haben die Formen 
runder Kuppeln, anzuſchauen wie gewaltige Dome, wieder andere 
bilden lange Linien von Zinnen wie auf einer Feſtungsmauer. Da— 
zwiſchen liegen tiefe Schluchten in blaugrauem Dunſt, Flußläufe 
winden ſich gleich glitzernden Bändern durch das regelloſe Felſen— 
gewirr, eilend zum Takazzé. Es iſt, als hätten Cyklopenhände da 
unten ihr Spiel getrieben und in tollem Übermut alles über- und 
durcheinander geworfen. 

Einen ſchöneren Lagerplatz konnten wir uns wirklich nicht wünſchen. 
Auch lag er gegen Wind geſchützt; der Abend war aber noch empfind— 
lich kalt. Doch ſaßen wir noch lange vor den Zelten, verſunken in 
den Anblick des Gebirgspanoramas. Im Vollmondſchein, unter 
leuchtendem Sternenhimmel, blieben die Bergmaſſen ſo klar, als 
könnte man ſie mit Händen greifen. Stolz grüßte der Bouahit im 
dunklen Nachtgewande zu uns herüber. 

Nun erſt der neue Morgen. Wie die Sonne am Abend zuletzt 
von dem majeſtätiſchen Rieſen Abſchied nimmt, ſo bietet ſie ihm in 
der Frühe ihren erſten Gruß. Ihre Strahlen küſſen ſeinen Gipfel 
und reißen die Haube fort, welche ihm die Mutter Nacht aufgeſetzt 
hatte. Die Schleier fallen. Zu den Füßen des Bouahit dampft es 
und wogt, als zerrten neckiſche Geiſter an dem Saume ſeines Nacht— 
gewandes. Der Nebel hebt und ſenkt ſich und zerreißt wie durch 
Zauberwort. Da liegt ſie wieder vor uns, die Gebirgswelt, in leuchtend 
friſchen, jungen Farben. f 

Wir überſchritten am Oſtermontag, 24. April, den über 4000 m 
hohen Silkipaß. Von Borotſchna führt der Weg entlang dem langen 
Rücken des Abba Jared in langſamer Steigung auf ein Plateau, das 
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immer ſchmäler wird. Zuletzt befindet man ſich auf einer Bergnaſe, 
die nach Norden, Oſten und Süden ſteil abfällt. Wenn man hier an— 
gelangt iſt, denkt man, weiter geht's nun nicht, hier kann niemand 
herunter. Nach Norden und Süden iſt es auch ein menſchenunmög— 
liches Ding, aber nach Oſten muß es gehen. Man ſieht ſich die Ge— 
ſchichte kopfſchüttelnd an, aber wir ſind ja nicht die erſten, die dieſen 
Paß genommen haben. Reitend war der Abſtieg nicht zu machen. 
Alſo herunter vom Maultier, eine Lanze als Bergſtock in die Hand 
genommen und los! Mein Kucza-Bökkolo ſchien den Paß ſchon zu 
kennen, denn kaum hatte ich ihm die Zügel kurz geknotet und die 
Bügel am Sattel hochgezogen, ſo marſchierte er ab. Ich tat das 
klügſte, was ich unter dieſen Umſtänden tun konnte, ich marſchierte 
hinter ihm. Zuerſt ging's über glatte Baſaltplatten ganz bequem. 
Dann kamen aber ſcheußliche Stufen, auf welche man herunterſpringen 
oder auf allen vieren herunterkriechen mußte. So ging's ſtundenlang 
weiter, nicht geradeaus, ſondern in vielfachen Windungen. Mancher 
Mann, manches Tier verſtieg ſich und mußte wieder umkehren oder 
zurückgeholt werden. Unſere Maultiertreiber waren vorzüglich. Die 
Laſttiere marſchierten, wie ſie gewohnt waren, in ihren Zeltgemein— 
ſchaften, eins hinter dem anderen. Vor ihnen ſchritt ein Mann und gab 
den Weg an, hinter je zwei oder drei Tieren wieder ein Mann, um 
helfend einſpringen zu können. Da wurde bald hier der Vorhand, 
bald dort der Hinterhand nachgeholfen, manches Tier über die ſchwierig— 
ſten Stellen ſozuſagen hinweggehoben. Die kleinen ſtahlharten Hufe 
klapperten ſicher über die glatten Platten und über das ſich unter dem 
Tritt löſende Geröll. Unſere Leute mit ihren nackten, harten Füßen 
habe ich beneidet. Unſereiner rutſchte mit den glatten Stiefelſohlen 
aus und kam ſich ſehr unbeholfen vor. 

Ohne nennenswerten Unfall gelangten wir in der Talſohle an, nur 
einer unſerer Tributhammel hatte ein Bein gebrochen. Ich veranlaßte, 
daß der Treiber das auf drei Beinen weiterhinkende Tier auf die 
Schultern nahm. 


— 
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Aus dem Geſtein ſprudelte ein friſcher Quell, umrahmt von Haus— 
wurz und blühenden Himmelsſchlüſſelchen. Menſch und Tier konnte 
ſeinen Durſt löſchen. 

Noch einmal ſah man zur Paßhöhe hinauf und wunderte ſich, daß 
man dort heruntergekommen war, freute ſich, daß man nicht wieder 
hinauf brauchte, auch nicht auf die entgegengeſetzte Seite, die ebenſo 
unnahbar ſchien. 

An dieſen Paßübergang ſchloß ſich noch ein langer Marſch, teils 
durch grüne Niederung mit kräftigem Baumbeſtand und fruchtbarem 
Ackerland, teils an kahlen Berghängen hin. Hier war der Pfad neben 
ſenkrechten Abgründen zuweilen ungemütlich ſchmal. Das vor uns 
ſchreitende Maultier löſte vom Rande Steine, die polternd in die Tiefe 
ſauſten. Man hatte das Gefühl, hier bröckelt noch mehr ab, wenn du 
hinüberreiteſt. Aber das ſtörte die Bökkolos durchaus nicht, ſie 
fanden für ihre kleinen Hufe immer noch einen ſicheren Platz. „Ulk“, 
der ledig hinter mir herkletterte — da der Schimmel nicht bei der 
Gebirgstour war, hatte er ſich an meine Perſon zu attachieren die 
Gnade gehabt — trieb ſeine gewohnten Dummheiten, als wenn hier 
Abgründe zum Hineinpurzeln überhaupt nicht exiſtierten. Wo es irgend 
anging, drängte er bei mir vorbei, nie ohne dem Kuecza-Bökkolo durch 
Hintenausſchlagen ſeine Freude über ſeine Freiheit zu bezeugen, graſte 
gemütlich und klapperte wieder hinter mir her. 

Der Marſch war lang, aber nicht ermüdend. Man hatte zu viel 
zu ſehen, an jeder Wegbiegung ein neuer Ausblick über groteske Ge— 
birgsformationen. Man kann ſich nicht ſatt ſchauen an dieſen ſelt— 
ſamen Zacken, Spitzen, Kegeln und Kuppen, an dem, was Natur aus 
dem Geſtein in hundertfältigen Geſtalten geſchaffen hat, aus der einen 
harten, ſpröden Materie wechſelvolle Bilder voll impoſanter Kraft und 
lieblicher Anmut. 


„Unabſehbar ergießt ſich vor meinen Blicken die Ferne, 
Und ein blaues Gebirg' endigt im Dufte die Welt. 
Tief an des Berges Fuß, der jählings unter mir abſtürzt, 
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Wallet des grünlichten Stroms fließender Spiegel vorbei. 
Endlos unter mir ſeh' ich den Ather, über mir endlos, 
Blicke mit Schwindeln hinauf, blicke mit Schaudern hinab. 
Aber zwiſchen der ewigen Höh' und der ewigen Tiefe, 
Trägt ein geländerter Steig ſicher den Wandrer dahin.“ 

Spät am Nachmittage bezogen wir Lager in Mai Tſchalo am Fuße 
des Abier, welcher mit zwei ſteilen Spitzen, getrennt durch einen un— 
wegſamen, ſchmalen Einſchnitt, gen Himmel ragt. Unſere Zelte ſtanden 
auf einem engen Plateau, welches nach Nordweſten 100 m tief zu 
einer Terraſſe abfiel. Sie war von Bächen durchfloſſen und angebaut. 
Daran ſchloſſen ſich weiter größere und kleinere Terraſſen bis hinunter 
zur Talſohle. Wir befanden uns jetzt nur noch wenig über 3000 m 
über dem Meeresſpiegel. Die Vegetation war erheblich reicher ge— 
worden. Am Tage hatten wir ſchon unter der Hitze zu leiden gehabt, 
die Nacht war angenehm kühl. 

Am 25. April machten wir einen langen Marſch, der uns im Halb— 
kreis um den unüberſteigbaren Abier herumführte. Wir waren ſechs 
Stunden im Sattel. Der Weg war im allgemeinen gut. Es gab nur 
ſehr wenig zu klettern. Der Abier ragt einſam aus einem Plateau 
heraus, welches nur hin und wieder nackte Felsſpitzen oder eine Amba 
aufweiſt. Dicht am Fuße einer ſolchen kamen wir vorbei. Mindeſtens 
600 m hoch ſtieg ſie mit ſenkrechten Wänden aus der Hochebene her— 
aus. Von Oſten her war ſie auf ſteinigem, ſteilem Pfade zu erklimmen. 
Sie war mit Bäumen und Sträuchern bewachſen und zweifellos 
bewohnt. 

Der an ſich langweilige Weg wurde uns durch Ausblick auf die 
höchſten Berge von Semien verkürzt. In wunderbaren Farben mit 
plaſtiſcher Deutlichkeit lag die gewaltige Hochgebirgsſzenerie noch ein- 
mal vor uns. Die Häupter und die Nordhänge waren mit friſchem, 
weißleuchtendem Schnee bedeckt. Dunkelblau hoben ſich dagegen die 
unteren Regionen ab, in tief violetten Tönen ruhten die Schluchten. 

Wir paſſierten Kirchen, auf Hügeln unter uralten Bäumen gelegen, 
Ortſchaften, eingezäunt von Dornhecken, angelehnt an Berghänge. Wir 
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kletterten durch ausgetrocknete Gebirgsbäche. Die Gegend machte im 
ganzen einen ärmlichen Eindruck. Rindvieh ſah man nur wenig, da— 
gegen viele Schafe und Ziegen. 

In Schumanha ſchlugen wir unſer Lager auf, wieder dicht am 
Abier, diesmal auf ſeiner Oſtſeite. In der Luftlinie gemeſſen, war 
dieſer Platz von dem des vorhergehenden Tages etwa 5 km entfernt. 
Dazu hatten wir ſechs Stunden gebraucht. 

Unſere Zelte ſtanden unter Akazienbäumen mit Ausſicht nach den 
Bergen. Es war der letzte Abend und die letzte Nacht im Semien— 
gebirge, eine Nacht von wunderbarer Schönheit. Die Sichel des ab— 
nehmenden Mondes ſtand über dem Gipfel des Abier, die Milchſtraße 
zog ihr breites Band wie einen mit Brillanten beſäten Schleier über 
das Himmelsgewölbe, die Sterne flimmerten in einer Pracht, wie wir 
ſie nur in ganz kalten, klaren Winternächten zu ſehen gewohnt ſind. 
Aber ſie ſchienen viel größer und leuchtender. Zuweilen flog eine 
Sternſchnuppe durch den unendlichen Raum, verſinkend am Horizont, 
eine Welt, die ſchon vor Jahrtauſenden aufgehört hatte zu ſein. 

„Göttliche Nacht, wie lenkſt du dein ſtrahlend Geſpann 


Auf ſternenbeſäeter Bahn 
So hehr dahin durch des ew'gen Olympos heiligen Ather.“ — 


Am 26. April marſchierten wir nach Mitſchara. Anfangs hatten 
wir noch den wunderſchönen Ausblick auf das Semiengebirge, deſſen 
Ausläufern wir uns mehr und mehr näherten. Zuletzt ging's in 
Sonnenbrand und Staub durch eine troſtloſe Landſchaft, durch ſteinige 
Acker und ausgetrocknete Flußbetten, vorbei an dürftigen Anſiedlungen. 

In Mitſchara traf unſere Karawane, welche über den Lamalmopaß 
marſchiert war, wieder mit uns zuſammen. Menſchen und Tiere ſahen 
ſtark mitgenommen und halb verhungert aus. Man hatte ſchlechte 
Wege angetroffen, ſehr unter der Hitze gelitten, war ſchlecht verpflegt 
und hatte zudem in ewiger Angſt vor einem Räuberüberfall gelebt. 
Unſere Somali erzählten haarſträubende Geſchichten, worin Räuber, 
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Löwen, Leoparden und Hyänen eine Hauptrolle ſpielten. Kaum die 
Hälfte durfte man ihnen glauben. Sie beklagten ſich auch bitter, daß 
ſie bei der Verteilung der Mahlzeiten ſehr ſchlecht von den Abeſſiniern 
behandelt ſeien. Das läßt ſich denken. Der Gegenſatz zwiſchen unſeren 
abeſſiniſchen Maultiertreibern und den Somali, welcher immer beſtand, 
wird in unſerer Abweſenheit ſchärfer hervorgetreten ſein. 

In bejammernswertem Zuſtande waren unſere Pferde, man konnte 
ihnen die einzelnen Rippen abzählen. Mein Schimmel hat ſich bis 
zum Ende der Reiſe nicht wieder vollſtändig erholt und viel von ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit eingebüßt. Rührend war die Freude des Wieder— 
ſehens zwiſchen dem Pferde und „Ulk“. Sie begrüßten ſich mit lautem 
Wiehern und rieben ihre Nüſtern einer an dem Halſe des anderen. 
Sie waren von da ab wieder unzertrennlich. 

Im großen und ganzen waren wir ſehr erfreut, daß die Karawane 
wieder vollzählig war und daß wir, wie berechnet, genau auf Tag und 
Stunde uns in Mitſchara getroffen hatten. Der öde Platz lud durch— 
aus nicht zu längerem Aufenthalte ein. 

Am Abend veranſtalteten unſere Leute noch eine gründliche Fantaſia 
und am Morgen des 27. April ſtiegen wir zum Takazzé hinab, von 
2000 m auf 900 m Höhe. Bei der herrſchenden Hitze war es einer 
der anſtrengendſten Märſche, die wir in all dieſen Monaten gemacht 
haben. Von Reiten war bald keine Rede mehr. Zwiſchen zwei mit 
Dornakazien und Euphorbien beſetzten Hügeln wand ſich ein ſchmaler, 
ſteiniger Pfad in ſtarken Stufen abwärts. Kein Lufthauch war in 
dieſem engen Spalt zu ſpüren, es war ſiedend heiß wie in einem 
Hexenkeſſel und wurde immer heißer, je höher die Sonne ſtieg und je 
mehr wir uns dem Takazzé näherten. Ich ging zwei Stunden ohne 
Unterbrechung zu Fuß, meine Stiefelſohlen hingen in Fetzen, die 
Kleider waren von Dornen zerriſſen. Aber ich habe es nicht bereut, 
dieſen ganzen Abſtieg zu Fuß gemacht zu haben, um mein Maultier 
zu ſchonen, denn es ſollte noch beſſer oder vielmehr ſchlimmer kommen. 


Unten am Takazzé, welcher in einer Breite von 50 m durch hohe 
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Felſen dahinfließt, machte ich im Schatten einiger Bäume kurze Raſt. 
In meiner Satteltaſche hatte ich noch eine halbe Tafel Schokolade 
und eine Büchſe mit Milch. Beides zuſammen am Ufer des Takazze, 
in einer Wildnis bei 40% Hitze, verzehren zu können, dieſen Genuß 
kann nur würdigen, wer ſich in ähnlicher Situation befunden hat. 

Ich nahm mir Zeit, damit meine Tiere verſchnaufen konnten, und 
wanderte eine Strecke am Ufer entlang. Der Flußlauf iſt hier ſo 
gewunden, daß man immer nur auf wenige Meter Ausſicht hat. An 
den ſcharfen Biegungen ſchieben ſich zu beiden Seiten die Felſen ſo 
heran, daß man meinen könnte, hier ſei eine Sackgaſſe. 

In dem klaren Waſſer tummeln ſich große und kleine Fiſche, auf 
ihm Enten und Fiſchreiher, über ihm gaukeln bunte Libellen, ein lieb— 
liches und friedliches Bild. Krokodile und Nilpferde, welche im Takazze 
ſehr zahlreich ſein ſollen, ſah ich hier nicht; für ſie iſt das Waſſer hier 
nahe an der Furt zu ſeicht. 

Nachdem die Maultiere ihren Durſt gelöſcht hatten und die Satte— 
lung noch einmal nachgeſehen war, beſtieg ich „Ulk“ und ritt durch 
die Furt. Jenſeits begann ſofort der Anſtieg. Ich hatte ſchon lange 
beobachtet, wie mühſelig ſich derſelbe bei der voraufſchreitenden Kara— 
wane vollzog. Aber als ich ſelbſt in dem Felſengewirr, über das dicke 
Baumwurzeln hinwegliefen, ſteckte, wurde ich erſt inne, mit welchen 
Schwierigkeiten dieſe Kletterpartie verbunden war. Hier ſtürzte ein 
Tier in die Kniee, dort rutſchte ein anderes mit der Hinterhand ab 
und war nahe daran, ſich mit ſeiner Laſt zu überſchlagen und den 
Abhang hinunterzukollern. Gerade vor mir paſſierte das dem Maul— 
tier, welches unſeren großen Waſſerkeſſel trug. Hätten nicht unſere 
Leute zugegriffen und den Bökkolo geſtützt, er wäre unfehlbar auf mich 
gefallen und hätte mich mit in die Tiefe geriſſen und mit uns noch 
eine Reihe anderer, die uns folgten. Solche Szenen wiederholten ſich. 
An Ausweichen war in dem engen Pfade nicht zu denken. „Ulk“ war 
ſehr brav. Zuweilen ging ihm der Atem aus und ich fühlte, wie die 
vier Beine unter mir zitterten. Dann blieb der treue Kerl ſtehen und 
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ruhte ſich aus. Hinter ihm kletterte der Schimmel, ſchweißbedeckt, das 
Waſſer lief ihm am Bauch herunter, aber er ſchaffte es doch, nur die 
Hufe hatte er ſich an dieſem Tage total abgelaufen. 

Eine Stunde und vierzig Minuten dauerte dieſer gefahrvolle Auf— 
ſtieg. Zuweilen mußte ich abſitzen, denn es war ſonſt tatſächlich nicht 
weiter zu kommen. „Abſitzen“ iſt nicht das richtige Wort. Es kam 
beiſpielsweiſe vor, daß ich an enger Wegſtelle meine Füße rechts und 
links auf Felſen ſtellte, einen Baumaſt über mir ergriff und mich aus 
dem Sattel hob. „Ulk“ kroch unter mir durch. 

Es war wirklich ein Wunder, daß bei dieſer gefährlichen Kletterei 
kein ernſtlicher Unglücksfall paſſierte. Nur ein kleiner grauer Eſel, 
der eine Geldkiſte mit Maria Thereſia-Talern trug, hatte ſich über— 
ſchlagen und, in die Tiefe ſtürzend, ein Bein gebrochen. Wachtmeiſter 
Moldenhauer mußte ihn erſchießen. 

Wir erreichten ein kleines Plateau, wo ſich die Tiere ausruhen 
konnten. Dann ging es wieder bergan, entlang einer tiefen Schlucht, 
unter blühenden Gardenienbäumen, vorbei an einem elenden Dorf, wo 
unſere Leute den Einwohnern mit Gewalt die Tetſchkrüge abnahmen 
und leerten. Ich mußte eingreifen, um weiteren Diebſtahl zu ver— 
hindern. 

Der Marſch wollte gar kein Ende nehmen. Es wurde uns klar, 
daß wir einen ganz falſchen Weg eingeſchlagen hatten. Schon den 
Takazzé hätten wir weiter nördlich an einer bequemeren Stelle, die 
auch Heuglin ſeinerzeit gewählt hatte, überſchreiten müſſen. Das war 
nun nicht mehr zu ändern. Wir mußten weiter und einen Lagerplatz 
mit Weide und Waſſer ſuchen. Beides fanden wir endlich in einem 
engen Talkeſſel. Die Sonne ſtand ſchon tief am Himmel, als wir hier 
unſere Zelte aufſchlugen. Für die Tiere war genügend Waſſer vor— 
handen, bei ihrer Anſpruchsloſigkeit auch genügend Weide im dürren 
Durragraſe. 

Der Platz wurde uns Mai Tukule benannt. Er lag abſeits 
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Nach dem Eſſen berieten wir, wie wir am beſten wieder heraus 
und auf die Straße nach Axum kämen. Um die Karawane nicht un— 
nötig zu ermüden, wurde beſchloſſen, ſie ſolle am anderen Morgen 
vorerſt liegen bleiben, während der Miniſter Doktor Roſen und ich 
einen Erkundungsritt machen wollten. 

Vor Sonnenaufgang brachen wir „gut gefrühſtückt“ in Begleitung 
eines Garde du Corps, unſerer Diener und eines Packtieres mit einer 
Futterkiſte auf. Eine Stunde lang ging's auf ſteinigem, engem Pfade 
durch Geſtrüpp bergauf, bergab. Dann paſſierten wir ein ausgetrock— 
netes Flußbett und erſtiegen einen Bergrücken, auf welchem wir flott 
vorwärts reiten konnten. Fünfzehn Minuten talwärts und vor uns 
lag ein langgeſtrecktes Dorf inmitten gut angebauter Acker. Der 
Waſſerlauf dabei war aber faſt verſiegt, ſo daß wir hier nicht bleiben 
konnten. 

Wir ſchickten unſeren abeſſiniſchen Dolmetſcher zum Schum und 
ließen ihm ſagen, er möge Nahrungsmittel und Futter für unſere 
Tiere bereithalten, um ſie uns am Nachmittag auf den nächſten Lager— 
platz ſenden zu können. Einen Einwohner nahmen wir als Führer 
mit. Noch einmal war ein ſchwieriger, kahler Felsrücken mit glattem 
Geſtein zu überwinden. Dann befanden wir uns auf weiter, welliger 
Hochebene und bald an einem klaren Waſſerlauf. 

Es war elf Uhr, als ich den Garde du Corps mit der ſchriftlich 
aufgeſetzten Marſchroute zurückſenden konnte. Um ein Uhr konnte er 
nach unſerer Berechnung am Lagerplatz der Karawane ſein, um zwei 
Uhr konnte dieſe aufbrechen und danach früheſtens zwiſchen fünf und 
ſechs Uhr bei uns ſein. 

Wir machten es uns unterdeſſen auf unſerem Platz, Gumeimba 
genannt, gemütlich. Es war ein idylliſches Fleckchen am rieſelnden 
Bach unter Palmen und Ebenholzbäumen, belebt von blauen, roten, 
grünen, ganz bunten, zwitſchernden Vögeln. Hart am Waſſer lagerten 
wir im Schatten der Bäume, möglichſt leicht bekleidet, denn die Sonne 
brannte tüchtig. 
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Ich ſuchte und fand einen reizenden Badeplatz an einer Stelle, 
wo der Bach ein kleines Becken mit weichem Kiesgrunde bildete. 
Einer nach dem anderen erfriſchten wir uns in dem herrlich kalten 
Waſſer. Dann wurde gegeſſen. Die von Graf Eulenburg für uns 
gefüllte Futterkiſte förderte Schätze zu Tage: gekochte Zunge, kalte 
Bouletten, Roaſtbeef, Sardinen in Ol und eine Konſerve mit Beefſteak, 
welches auf feſtem Spiritus heiß gemacht wurde. Nach dem Eſſen 
wurde ein ſchon fertiger Kaffee aufgewärmt und mit Behagen zu einer 
Havanna genoſſen. Mit Leſen und Schreiben vertrieben wir uns 
die Zeit. 

Gegen halb ſechs Uhr kamen die erſten Tiere der Karawane mit 
den Zelten und der Küche in Sicht. Schnell war das Lager errichtet. 
Dunkel war es, als die Herren eintrafen, ſie konnten ſich ſofort an 
den gedeckten Tiſch ſetzen. Nacht wurde es, bis Moldenhauer mit dem 
letzten Reſt ankam, alles müde und hungrig, aber wohlauf und guter 
Dinge. 

Um fünf Uhr früh ging es am 29. April weiter. Es war ein lang— 
weiliger, heißer und ſtaubiger Marſch durch ein mit Schirmakazien 
beſtandenes Gelände. In Mariena auf einer Wieſe, auf welcher zahl— 
reiche Viehherden weideten, bezogen wir Lager. Für unſere hungrigen 
Tiere war es ein prächtiger Platz. Am Abend tobte ein Gewitter mit 
wolkenbruchartigem Regen. Es kühlte ſich trefflich ab. 

Am 30. April erreichten wir nach dreiſtündigem Marſch auf be— 
quemem Wege Axum und lagerten weſtlich der Stadt auf einer Wieſe. 

Axum, uralte Hauptſtadt der Athiopier und Haneriten, wer ver— 
mag das Jahr ihrer Gründung anzugeben? Bis in die früheſte Zeit 
der Menſchheitsgeſchichte reicht ihr Name. Sage und Hiſtorie haben 
ſich dieſer Stätte bemächtigt und im Laufe der Jahrtauſende erzählen 
Schrift und mündliche Überlieferung von dem, was einſt hier war und 
nun nicht mehr iſt. 

Von hier aus verbreitete ſich die Kunde von dem Goldland Habeſch 
über die damals bekannte Welt. Hier ſtand der Thron der Königin 
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von Saba. Von hier aus machte die Herrſcherin ihre Huldigungs— 
fahrt zum König Salomo und überbrachte Geſchenke von nie geſehener 
Pracht und Herrlichkeit. Beider Sohn und ſeine Nachkommen herrſchten 
hier im Glanz einer Epoche, die wie das goldene Zeitalter war. Das 
an Metallen, Edelſteinen, Bodenerzeugniſſen ſchier unerſchöpfliche Land 
zeitigte eine Kultur, die vielleicht an Üppigkeit und Raffinement das 
Rom der Kaiſerzeit weit in den Schatten ſtellte. 

Die Sage geht, daß Menelik J., ein Sproß der Königin von Saba, 
mit ſechzig erſtgeborenen Jünglingen die Bundeslade des alten Tempels 
von Jeruſalem hierher nach Axum holte und im Allerheiligſten der Kirche 
aufſtellte. Dieſer Taboth ſoll nach Aufzeichnungen in alten abeſſiniſchen 
Büchern jene Tafel ſein, welche Moſes auf des Sinai Höhen von Gott 
erhielt und auf der die zehn Gebote eingemeißelt ſind. Chriſtus ſoll, 
befragt um ſeine Meinung über die Gebote, mit Goldlettern darauf 
geſchrieben haben: „Nehmt alles an, was hier geſchrieben ſteht.“ 

Pater Timotheus, welcher im Jahre 1867 Abeſſinien bereiſte, hat 
dieſes Allerheiligſte geſehen. „Die Tafel ruhte in einem Kaſten, welcher 
aus Indien ſtammte. Der Stein war von rötlichem Marmor, wie 
man ihn gewöhnlich in Agypten findet; er war viereckig, 0,24 m lang, 
0,22 m breit und nur 0,03 m dick. Am Rande waren Blumenverzie— 
rungen eingraviert; in der Mitte ſah man eine zweite Quadratlinie 
in Geſtalt einer dünnen Kette, und zwiſchen dieſen zwei Quadraten 
waren die zehn Gebote aufgezeichnet und zwar fünf auf der einen, 
fünf auf der anderen Seite. Die Schrift war ſchräge wie bei den 
Türken. Auf dem unteren Teile der Tafel ſtanden drei Buchſtaben, 
deren Bedeutung uns niemand erklären konnte. Der Stein ſchien 
nicht allzu alt zu ſein und höchſtens aus dem 13. oder 14. Jahrhundert 
zu ſtammen.“ 

Sage und Geſchichte reichen ſich die Hand. Wir ſtehen auf ur— 
altem Kulturboden, es ſtreift uns der Fittich vergeſſener Vergangenheit, 
wir ſpüren die Jahrtauſende, welche über dieſes Land dahingeſchritten 


ſind und ihm noch heute unvergängliche Spuren aufgedrückt haben. 
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Axum redet zu uns aus Stein, den Menſchenhand gemeißelt und auf— 
gerichtet hat. 

Wie lange werden dieſe Zeugen ſtolzer Vergangenheit noch ſtehen? 
Alles verfällt unaufhaltbar. Vor fünfundvierzig Jahren ſah Heuglin 
noch Schöneres als wir heute. Er konnte von der alten Königsſtadt 
erzählen: „Das Bild iſt überraſchend ſchön, ein wahrer Wald von 
Juniperusbäumen, Kordien und ganz koloſſalen Feigenbäumen, da— 
zwiſchen Mauern, Obelisken, Zinnen, Kirchen, Strohdächer, Gärten 
mit Reben, Arundo und Bananen, eingerahmt von dem dunklen Hinter— 
grund von Baſalthügeln. Doch iſt Axums alte Pracht längſt dahin, 
ſeine Königsburg zerfallen, Dutzende der Obelisken, Säulen und 
Stelen liegen zu Boden und unter Trümmern begraben, die Krönungs— 
kirche der Nachkommen Salomos und der Königin von Saba, auf deren 
goldenem Perron die ſchöne Judith ihren zarten Fuß eingetreten, iſt 
in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts durch den Adailfürſten 
Mohammed Granjeh dem Erdboden gleichgemacht worden.“ 

Ich geſtatte mir an dieſer Stelle eine Abſchweifung auf das Gebiet 
abeſſiniſcher Geſchichte, anknüpfend an den Namen Mohammed Granjeh. 

Bei Timotheus heißt dieſer Fürſt König Grayn und gehörte dem 
Gallavolke an. Er ſoll ſtärker und größer als der Rieſe Goliath ge— 
weſen ſein. Nachdem er ſich das ganze chriſtliche Abeſſinien mit Feuer 
und Schwert unterworfen hatte, ſoll er ein Schreckensregiment ein— 
geführt haben, ja man ſagt, er ſei Menſchenfreſſer geweſen. Gegen 
ihn rief das gequälte abeſſiniſche Volk einige Weiße ins Land, nach 
einer Überlieferung Griechen. Dieſe überwanden das Heer Grayns 
durch die Überlegenheit ihrer Feuergewehre. Grayn ſelbſt ſoll dabei, 
als er in ohnmächtiger Wut mit ſeinem Schwert in einen Olivenbaum 
hieb, gefallen ſein. 

Nach abeſſiniſcher, am meiſten glaubhafter Überlieferung war dieſer 
König Grayn oder Mohammed Granjeh ein Miſchling, halb Somali, 
halb Galla und hieß Granier, das iſt Linkhand. Um ſich von ſeiner 


Schreckensherrſchaft zu befreien, rüſteten die Abeſſinier eine Geſandt— 
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ſchaft aus, welche Beiſtand von den damals allmächtigen Portugieſen 
erbitten ſollte. Dieſe Geſandtſchaft traf im Roten Meer mit dem 
Bruder Vasco de Gamas, welcher aus Oſtindien in die Heimat ſegeln 
wollte, zuſammen. Auf die Bitten der Abeſſinier landete er mit vier— 
hundert Mann in Maſſaua, vertrieb den König Granier und richtete 
das alte Königtum mit dem Sitze in Gondar wieder auf. So ſollen 
die Portugieſen ins Land gekommen ſein. 

Um das Eroberte zu ſichern und ihren Einfluß zu feſtigen, haben 
ſie Straßen und Brücken gebaut und die mächtigen Befeſtigungen und 
Paläſte in Gondar, am Tanaſee und am Blauen Nil errichtet. Dann 
brachen Religionsſtreitigkeiten aus; die Portugieſen verlangten, der 
König und das abeſſiniſche Volk ſolle ſich dem Papſt in Rom unter— 
ordnen. Zähe, wie der Orientale an ſeiner Religion feſthält, wider— 
ſetzte ſich dieſem Anſinnen ein Teil des Volkes und vornehmlich die 
Prieſterkaſte, während der König für die Portugieſen war. Der Streit 
wogte hin und her, bald hatten die Römlinge die Oberhand, bald die 
einheimiſchen Prieſter. In dieſe Zeit fällt die Flucht letzterer auf 
eine Inſel im Tanaſee, wo ein Kloſter gegründet wurde. In dasſelbe 
wurden die alten, heiligen abeſſiniſchen Bücher gerettet. Sie ſollen 
hier ſelbſt dem Kaiſer Theodor und dem Spürſinn der Engländer ent— 
gangen ſein und ſich noch dort befinden. Der Kampf zwiſchen Abeſ— 
ſiniern und Portugieſen endete ſchließlich damit, daß letztere aus dem 
Lande hinausgejagt wurden. 

Ich kehre zu Axum zurück. Die Schönheit ſeiner Umgebung iſt 
dahin, die Höhen ringsum find baumlos und kahl. In der Stadt ſelbſt 
ſucht das Auge vergebens nach den alten Gärten und Juniperushainen, 
nach Feigenbäumen und Rebenplantagen. Die alte Königsſtadt mit 
ihren jammervollen Hütten macht einen troſtloſen Eindruck, ihre Obe— 
lisken ſtürzen einer nach dem anderen. Es geht reißend ſchnell ab— 
wärts mit allem, was dieſer Stätte Wert und Reiz verleiht. 

Am Nachmittage unſerer Ankunft wurden wir von den Großen in 
feierlichem Zuge in die Stadt geleitet und von einer großen Menge 
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von Frauen und Kindern mit Geſchrei empfangen. Dieſe Begrüßungs— 
ſchreie ſind eine Art Triller, die in hohen Tönen ausgeſtoßen und lang 
gezogen werden, um leiſe zu verhallen. Am eheſten kann man ſie dem 
Trillern unzähliger Lerchen vergleichen. Es hört ſich übrigens gar 
nicht übel an. 

Axum liegt zwiſchen kahlen Hügeln eingeſchmiegt und zeigt den— 
ſelben unregelmäßigen Bau, den wir ſchon von anderen größeren 
abeſſiniſchen Niederlaſſungen kennen. Meiſt beſtehen die Gebäude aus 
einfachen, runden, ſtrohgedeckten Tokuls, dazwiſchen ſieht man einzelne 
aus Feldſteinen aufgeführte Häuſer mit zwei Stockwerken; eine ſteinerne 
Treppe führt von außen in die obere Etage. Die Fenſter ſind Luken, 
welche durch hölzerne Läden geſchloſſen werden können. 

Altes und Neues iſt bunt durcheinander gewürfelt; das Neue hat 
ſich auf den Trümmern des Alten aufgebaut. Hier iſt noch ein Stück 
feſter Mauer erhalten, dort ein behauener Steinblock, ein Ornament, 
welches als Schmuck eines Brunnens gedient haben mag; hier liegen 
Blöcke übereinander, auf denen ſich Säulen erhoben haben, dort Baſalt— 
platten mit längſt verwitterten Inſchriften und Bildern. Was der 
Epigone für ſeine Zwecke brauchen konnte, hat er verwandt beim Bau 
ſeines Hauſes, bei der Einzäunung ſeines Gehöftes oder als Pflaſter— 
material. 

Unſer erſter Beſuch galt der Kirche, welche durch eine ſteinerne 
Mauer von der Außenwelt abgeſchloſſen iſt. Das Eingangstor iſt ein 
alter zweigeſchoſſiger Bau, deſſen unteres Stockwerk mit altem Ge— 
rümpel vollgeſtopft iſt, während im oberen ein Wächter wohnt. Man 
gelangt auf einen weiten Hof, welcher mit Platten gepflaſtert iſt. Hier 
waren Teppiche gelegt. Vom Hofe führt eine breite Freitreppe zur 
Kirche. Auf einem Treppenabſatz waren Sofas und Stühle für uns 
aufgeſtellt. Wir mußten Platz nehmen, während die Prieſter und zahl— 
reiches Volk ſich dicht um uns drängten. Die Prachtgewänder der 
Prieſter waren ſehr prunkvoll, reich mit Gold verziert, aber alt, 
ſchmutzig und ſchlecht in Stand gehalten. Über die Oberprieſter wurden 
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bunte Sonnenſchirme mit ſilberner Stickerei und ſilbernen Franſen 
gehalten. Zwei Prieſter trugen ſchwere goldene Kronen. Die eine, 
einſt dem Negus Johannes gehörig, ſtellt ein viereckiges Barett aus 
Goldfiligranarbeit, beſetzt mit unzähligen bunten Steinen, dar. Sie 
war verbogen, unſauber und defekt. Die zweite Krone, welche der 
jetzige Kaiſer Menelik nach ſeiner Krönung der Kirche überwieſen 
hatte, hat die Geſtalt einer Mitra, iſt ſehr koſtbar in feiner Gold— 
filigranarbeit ausgeführt und mit ſehr wertvollen Steinen beſetzt. Auf 
ihrer Vorderſeite trägt ſie ein aus Gold getriebenes Bildnis des Ritters 
Georg mit dem Drachen. 

Die Prieſter und die Kloſterzöglinge hatten auf dem weiten Hofe 
vor uns Aufſtellung genommen. In der Mitte auf den Teppichen 
traten ſich die Prieſter paarweiſe gegenüber, der Sängerchor ſtand zur 
Seite. Auf vier großen, mit Silber ſehr hübſch verzierten Pauken 
wurde getrommelt. Der Kirchengeſang und Tanz der Prieſter begann. 
Es war ein ſehr eigenartiges und hübſches Bild. Die ſich paarweiſe 
gegenüberſtehenden Prieſter ſangen, ſchüttelten im Takt ihre Klappern, 
verbeugten ſich würdevoll, machten einige tanzende Schritte vorwärts, 
ebenſoviele zurück, und verbeugten ſich wieder. Der gut eingeübte 
Chor ſang Pſalmen, dazwiſchen dröhnte der feierlich dumpfe Ton der 
Pauken. Die Geſchichte dauerte ſehr lange und wirkte zuletzt er— 
müdend, umſomehr, als wir in fürchterlicher Enge eingekeilt ſaßen. 
Da die Tropenſonne es wirklich ehrlich meinte, ſo wurde der Aufent— 
halt auf dieſer Terraſſe zuletzt zur Qual und wir waren froh, endlich 
erlöſt zu ſein. 

Wir beſichtigten nun die auf dem Hofe ſtehenden Steine und 
Säulen, darunter zwei große Opferſteine mit Blutrinnen. Beide 
dienen jetzt als Krönungsſtühle, der größere für den Kaiſer, der kleinere 
für den Abuna. In grauer Vorzeit werden ſie wohl das Blut von 
Menſchen- oder Tieropfern getrunken haben. 

Ein dritter Stein hat die Form eines Taufbeckens und wird als 
ſolches für den Thronfolger benützt. Eine Anzahl viereckiger Säulen 
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ſtehen und liegen neben den Steinen. Heuglin iſt der Anſicht, daß ſie 
einſt zu je vier die Opferſteine umgeben und vielleicht ein Dach ge— 
tragen haben. 

Die Kirche, aus Stein ohne Mörtelverbindung im 16. Jahrhundert 
neu aufgebaut, hat die Geſtalt eines Rechtecks und weiſt griechiſchen 
Stil auf. Vier Säulen in der Mitte flankieren die drei Eingangs— 
türen. Das glatte Dach iſt von Zinnen umgeben, in ſeiner Mitte 
befindet ſich eine Art Glockenturm, bekrönt von dem Kreuz. Die 
Wände im Inneren ſind mit bunten Bildern bemalt, die Mutter 
Maria und den heiligen Georg darſtellend. Daneben hängen Bilder— 
bogen mit Szenen aus der Bibel. Sie ſtammen aus Fabriken in 
Rußland, Frankreich und Italien und wirken ähnlich wie Aushänge— 
ſchilder. 

An der Decke hängt ein großer Kriſtallkronleuchter, verſtaubt und 
verwahrloſt, ein Geſchenk Meneliks. 

Das Allerheiligſte mit der ſchon erwähnten Bundeslade bekamen 
wir nicht zu Geſicht. 

Wir ritten zu dem Obeliskenfeld, eine der größten Sehenswürdig— 
keiten von Axum. Es liegt etwa in der Mitte der Stadt auf einem 
freien Platze. Heuglin war bei ſeinem Beſuche ganz entzückt von den 
ſchattigen Bäumen und ſpricht von einer Sykomore, deren Stamm 
nahezu fünfzig Fuß im Umfange hatte. Hiervon iſt nichts mehr vor— 
handen. 

„Die Zahl der Obelisken und Stelen dieſer Stätte mag ſich auf 
fünfzig bis ſechzig belaufen haben, viele liegen in den benachbarten 
Gehöften, einige haben ſich im Sturz an große Bäume angelegt. 

Sie ſind ausſchließlich Monolithen, beſtehend aus ſchönem Trachyt 
der nächſten Umgebung, wo die Steinbrüche noch zu ſehen ſind, und 
ſcheinen aus zwei oder drei verſchiedenen Perioden zu ſtammen. Wir 
finden lange, faſt ganz rohe Steinmaſſen, oft nicht einmal viereckig 
und ohne regelmäßige Spitze; andere haben mehr Stelenform, wieder 


andere gleichen den ägyptiſchen Spitzſäulen, die vollendetſten und 
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größten befinden ſich am Südweſtende des Emplacements bei der 
großen Sykomore; dieſe ſcheinen einen hohen Turm vorzuſtellen, 
deſſen Faſſade nach Süden gerichtet iſt. Ihre Länge beträgt ſiebzig bis 
achtzig Fuß, der Querſchnitt iſt oblong, die Ornamentik ſtellt eine 
in Relief gearbeitete Türe mit Schloß, darüber acht bis zehn Stock— 
werke von Fenſtern vor, überragt von einem kleinen Giebeldach mit 
bogenförmigen Seitenflächen. Auf der vorderen Seite des Feldes der 
Spitze ſind vier bis ſechs Löcher in Form eines Kreuzes eingehauen, 
die wohl zur Befeſtigung eines metallenen Kruzifixes gedient haben, 
das aber möglicherweiſe erſt in ſpäterer Zeit eingefügt worden iſt. 
Den Monolith umgibt auf drei Seiten eine maſſive Platte, die auf 
der Faſſade einen breiten Sockel bildet, zu dem noch eine Stufe führt; 
unter der Blindtüre iſt noch ein kleiner Tritt und auf letzterem und 
dem Sockel ſelbſt mehrere ganz regelmäßige ſchalenähnliche Ver— 
tiefungen“ (Deuglin). 

Ich bin der Anſicht, daß dieſe Obelisken aus vorchriſtlicher Zeit 
ſtammen. Die Anordnung der fünf Löcher in der Spitze des großen 
Obelisken iſt nicht derart, daß man annehmen könnte, in ihnen ſei 
ein Kreuz verankert geweſen. Ich möchte eher glauben, daß hier eine 
Sonne befeſtigt war und daß dieſer Obelisk mit ſeinem Tor und ſeinen 
vielen Stockwerken den Sitz der Gottheit, welche über allem Irdiſchen 
wohnt, verſinnbildlichen ſollte. Die Vertiefungen im Sockel waren 
Opferſchalen, beſtimmt für Dank- und Trankopfer in Geſtalt von Korn, 
Wein und dergleichen. Die kleineren, um den Rieſen herumſtehenden 
Obelisken und Stelen haben vielleicht je einen Stern getragen. 

Zuletzt führte man uns an einen außerhalb der Stadt gelegenen 
Hügel, in welchem ſich der Eingang zu einem ſteinernen Gewölbe 
befand. Die Einwohner erzählten, von hier aus hätte früher ein aus— 
gemauerter Gang in der Richtung nach Maſſaua geführt. Wir krochen 
in das Gewölbe hinein und fanden drei Niſchen, welche durch große 
Quaderſteine verſchloſſen waren. Mir will ſcheinen, daß wir es hier 
mit Grabgewölben zu tun haben. Wahrſcheinlich iſt dies dieſelbe 
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Stelle, welche man Heuglin als „Königsgräber“ bezeichnet hatte. Da— 
mit war dieſes Tages Laſt und Mühe überſtanden. Ein Gewitter 
mit tropiſchem Regenguß am Nachmittag brachte angenehme Ab— 
kühlung. 

Am anderen Morgen machte ich mit Konſul Schüler in Begleitung 
eines ortskundigen Führers einen Ausflug in den unbewohnten, ganz 
in Trümmern liegenden Teil des alten Axum. Anfangs führte unſer 
Weg durch deutlich erkennbare Straßen mit ſteinernen Mauern und 
einzelnen, dahinter gelegenen Häuſern, auf und mit den Steinen 
einſtiger Paläſte erbaut. An einer Stelle lagen mächtige, ſchön be— 
hauene Platten und Pfeiler, unverkennbar einmal Grund- und Eck— 
ſteine eines großen Gebäudes. Dann ging es weg- und ſteglos in ein 
rieſiges, wohl 3 km langes und 1 km breites Trümmerfeld hinein, 
welches ſich am ſüdweſtlichen Rande eines langgeſtreckten Höhenzuges 
ausdehnt. Dieſen letzteren ſcheint Heuglin noch bewaldet geſehen zu 
haben, jetzt iſt er kahl und öde. 

In dem chaotiſchen Trümmerfeld begegnet man auf Schritt und 
Tritt den Spuren einer vergeſſenen Kultur, einer Stadt, welche durch 
mächtige ſteinerne Bauwerke imponierend gewirkt haben muß. Heute 
ſonnen ſich auf den ſorgfältig behauenen Platten, auf den Säulen und 
Pfeilern Murmeltiere, Dornakazien bilden undurchdringliche Dickichte, 
Lianen ranken ſich um das tote und doch ſo beredte Geſtein. 

In die ſorgfältig geglättete Fläche eines aufrecht ſtehenden Rieſen— 
blocks iſt in Überlebensgröße eine Löwin eingemeißelt. Sie ſchreitet 
leiſe daher, lauernd, wie das auf Beute gehende Tier im Dſchungel. 
Trotz Sturm und Wetter von Jahrtauſenden iſt die Arbeit wohl— 
erhalten: die Augen, die Ohren, die aus dem halbgeöffneten Rachen 
ein wenig hervorragende Zunge, das mächtige Gebiß, die Tatzen mit 
den einzelnen Krallen, die herabhängende, leicht gebogene Rute. Es 
iſt ein Bild von wunderſchöner Einfachheit und Naturwahrheit: der 
Körper ſchlank, geſchmeidig, muskulös, die Bruſt breit, der Nacken 


kräftig, der Kopf mit den geſpannten Ohren und den ſcharfen Augen 
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vorgeſchoben, die eine Vordertatze leicht gehoben. Die Löwin will dieſe 
Tatze niederſetzen, ganz leiſe, geräuſchlos, ſie taſtet förmlich, als fürchte 
ſie, auf einen trockenen Aſt, einen loſen Stein zu treten. Niemals vor— 
her wurde mir die Katzennatur dieſer Königin der Wälder ſo eindring— 
lich im Bilde vor die Augen geführt. 

In welcher Umgebung hat einſt dies Kunſtwerk geſtanden? Wer 
hat ſich dran erfreut? War es vielleicht mit Gold ausgelegt? Bildete 
dieſer mächtige Block den Abſchluß eines Veſtibüls in einem großen 
Steinpalaſt? Oder erhob ſich dies Bildnis in einem jener Zauber— 
gärten, wie ſie nur die tropiſche Sonne hervorbringt? Ich denke mir 
dieſe Löwin in einem Rahmen von Felsgruppen, Urwald, Schilf und 
Lagunen. 

Schön, wunderbar ſchön muß es hier einſt geweſen ſein. Noch 
andere Zeugen reden davon: ein tiefes, jetzt trockenes Flußbett, zweifel— 
los künſtlich hergeſtellt. Hier fiel das Waſſer in Kaskaden herab, dort 
ſpannte ſich eine Brücke von einem Ufer zum anderen. 

Von dem am tiefſten gelegenen Stadtteile führte früher eine breite, 
mit Baſaltplatten belegte Straße nach Norden weit ins Land hinein. 
Noch jetzt iſt ſie deutlich an den zu beiden Seiten errichteten Grenz— 
ſteinen erkennbar, vielleicht eine Heer- und Handelsſtraße nach dem 
Sudan. 

Etwas abſeits von ihr ſteht „der Stein des Buches“. Auf ſeiner 
glatten, ſchräg geneigten Fläche, die die Geſtalt eines aufgeſchlagenen 
Buches hat, ſtand eine Inſchrift; ich konnte noch den Buchſtaben P 
entziſſern. Wir ritten auf dieſer Straße nach Süden, um wieder zu 
dem bewohnten Teil von Axum zu gelangen. Dabei gelangten wir 
an eine ausgetrocknete, vielleicht 30 m breite und 10 m tiefe Rinne, 
welche die Straße rechtwinklig kreuzte. Sie führte von den Bergen 
in das Trümmerfeld hinab, zweifellos ein Waſſerlauf und zwar ein 
künſtlicher, wie man den behauenen Felswänden anſah. Da, wo ſich 
Straße und dieſe Rinne kreuzen, ſind diesſeits und jenſeits in den 


oberen Felsrand Stufen gehauen, ſicher Lager für die Bögen einer 
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ſteinernen Brücke, welche ſich „leicht wie der Iris Sprung durch die 
Luft“ über das brauſende Waſſer wölbte. 

Phantaſie findet auf den Trümmern des alten Axum weiten Spiel— 
raum. Heute, da ich dies ſchreibe, nimmt eine deutſche Kommiſſion 
mit Genehmigung des Kaiſers Menelik Ausgrabungen auf dieſem noch 
unberührten Boden vor. Man darf hoffen und muß wünſchen, daß 
dieſe Arbeiten Aufklärung über eine bis dahin dunkle, aber ſicher 
glänzende Zeitepoche innerafrikaniſcher Geſchichte bringen werden. 

Auf dem Heimwege machte ich einen Beſuch in einem Hauſe, 
welches mir durch ſeine Dachverzierung auffiel. Dieſe beſtand aus 
einer leeren Konſervenbüchſe, in welcher der Stiel eines Kaktus ſtak. 
Darauf war ein aus Achat rohgearbeitetes Kreuz geſetzt. Man hatte 
mir geſagt, hier wohne ein Achatſchleifer. 

Achat iſt in und um Axum in koloſſaler Menge vorhanden; man 
kann nicht zehn Schritte gehen, ohne auf dieſen Stein zu ſtoßen. Ich 
hoffte ſicher, hier etwas von Achatarbeit zu finden und begehrte Ein— 
laß. Ich klopfte an das Tor, welches in der das Gehöft umgebenden 
Steinmauer eingelaſſen war. Es dauerte geraume Zeit, bis über der 
Tür ein weiblicher Kopf erſchien. Nachdem wir beaugenſcheinigt 
waren, wurde der Riegel zurückgeſchoben. Wir betraten einen weiten, 
ſchmutzigen Hof, rechts ein Gebäude, der Viehſtall, links ein Gebäude, 
Küche und Vorratskammer, vor uns das Wohnhaus. Sein Inneres 
war ſehr ſauber gehalten, die Wände weiß getüncht, mit Niſchen und 
Bortbrettern verſehen, auf denen allerlei Gerätſchaften ſtanden. Der 
große Raum war durch Zwiſchenwände in kleinere Abteilungen geteilt, 
die der Familie als Schlafkammern dienten. Die Mitte war gemein— 
ſchaftlicher Wohn- und Eßraum. 

Die Familie war ſehr zahlreich, auch viel Beſuch ſchien anweſend 
zu ſein, war doch gerade abeſſiniſches Oſterfeſt. Ich erkundigte mich 
nach Achatarbeiten, aber es war nichts vorhanden. Der Mann erklärte 
mir, er arbeite nur auf Beſtellung. Zum Kaufe wurden mir einige 


minderwertige Silberſachen angeboten, das war alles. Es waren 
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übrigens wundervolle Geſtalten, welche ſich in dieſem Raume zuſammen— 
drängten, Männer, Weiber und Kinder. Eine junge, außerordentlich 
ſchöne Frau von prachtvollem Ebenmaß ihrer feinen Glieder und mit 
einem Geſicht, das mich an die Bilder der Judith erinnerte, feſſelte 
mein Intereſſe. Sie ihrerſeits fand großes Gefallen an meiner gold— 
geſtickten Uniform und den Schlangen auf meinen Achſelſtücken. Ich 
löſte ein ſolches Abzeichen und machte es ihr zum Geſchenk, worüber 
ſie ſichtlich hocherfreut war. Nach freundlicher Bewirtung mit Tetſch 
und Brot nahmen wir Abſchied von dieſem gaſtlichen Dache. 

Noch an demſelben Mittag gegen ein Uhr brachen wir nach Adua 
auf. Der Weg, an ſich reizlos, führt von 2200 m auf 1065 m Höhe 
herab. Die Hitze war ſchier unerträglich, bis ſich ein Gewitter entlud 
und Abkühlung brachte. 

Das einzig Bemerkenswerte auf dieſem Marſche ſind die in Ab— 
ſtänden an der Straße errichteten Warttürme. Sie haben in den 
Kämpfen der Abeſſinier mit den Italienern als Beobachtungspoſten 
gedient und halten auch heute noch Wacht bis zur nahen Grenze der 
Colonia Eritrea. 

Wir durchquerten eine Niederung, durchfloſſen von einem Bach mit 
ſumpfigen Rändern. Auf den grünen Wieſen weideten zahlreiche 
Rinderherden. Dann tauchen, lange bevor Adua ſelbſt in Sicht kommt, 
die eigentümlich gezackten Bergſpitzen Tigres auf, ein Gebirgskranz 
von phantaſtiſchen Formen in dunkelblauem, graublauem und hellgelb 
ſchimmerndem Kleide. Majeſtätiſch reckt ſich der Kegel des Semaiata 
in die Wolken. Zu Füßen des Soloda, deſſen meſſerſcharfer Grat ſich 
charakteriſtiſch abzeichnet, am Fluſſe Aſam liegt Adua, auf einem nicht 
ſehr hohen, langgeſtreckten Sattel, eine ſchwer zugängliche, natürliche 
Feſte. Wir ſtehen auf dem Boden neuerer Geſchichte, auf dem Schlacht— 
felde von Adua, wo der Abeſſinier dem Eindringen der Italiener halt 
gebot und in blutiger, vernichtender Schlacht für ſeine Unabhängigkeit 
kümpfte. Hier feſtigte Menelik das Werk der Einheit, hier kämpfte 
der Schoaner an der Seite des Tigreners, der Nord- und Südabeſſinier 
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Schulter an Schulter. Hier ſtürzte Ras Makonnen, obwohl jchon 
zweimal verwundet, wieder in die Reihen des Feindes; er wollte für 
ſein Vaterland ſterben, und dazu genügten, wie er ſagte, die emp— 
fangenen Wunden noch nicht. An dieſem Kampfe nahm auch die von 
Vaterlandsliebe glühende Kaiſerin Taitu teil. 

Der Abeſſinier vergleicht ſeinen nationalen Krieg gerne mit unſerem 
gewaltigen Ringen von 1870771 und weiſt mit Stolz darauf hin, daß 
damals der innere Hader der Stämme vergeſſen wurde und alles wie 
ein Mann aufſtand. 

Man kann das Bergvolk Afrikas getroſt zu dem unſeres alten 
Europas, zu den Schweizern in Parallele ſtellen. In beiden iſt der 
gleiche Drang nach Freiheit, die gleiche Anhänglichkeit an die Heimat 
lebendig. Keins von beiden Völkern wird das Joch eines fremden 
Eroberers je dulden, bis der letzte Mann ſeinen letzten Tropfen Blut 
verſpritzt hat. 

Es gehört vielleicht zu den größten Verdienſten Meneliks, daß er 
dieſen Geiſt in ſeinem Volke wach erhält, daß er die an und für ſich 
kriegeriſche Nation in Wehr und Waffen gerüſtet hält. Ihm gilt der 
Mann am meiſten, der fechten, ſchießen und reiten kann, der furchtlos 
ſein Leben einſetzt, wenn es der Janhoe befiehlt. 

Abeſſinien iſt auf dem beſten Wege, ſich unter ſeinem jetzigen Herr— 
ſcher eine achtunggebietende Heeresmacht, ausgerüſtet mit modernen 
Waffen, im Kriegshandwerk in ſeinen Bergen erfahren und gewandt, 
zu ſchaffen. Es iſt ſchwer, zahlenmäßig anzugeben, wieviel Mann— 
ſchaften der Kaiſer unter ſeine Fahnen ſtellen kann. Klein kann dieſe 
Zahl aber nicht ſein, denn jeder Mann, ob alt, ob jung, iſt Soldat. 

Das zähe Bergvolk hat auf den Gefilden von Adua bewieſen, daß 
es nicht über den Haufen zu rennen iſt. Seine kampferprobten Führer, 
der Kaiſer ſelbſt, Ras Makonnen, Ras Taſſama und viele andere 
bürgen auch in Zukunft für die Unabhängigkeit des Landes. 

Adua iſt an Stelle des zerfallenden Axums jetzt Hauptſtadt der 


Provinz Tigre; der Verkehr vom Meer ins Innere und umgekehrt 
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geht über dieſen Ort. Die Stadt macht keinen beſſeren, keinen ſchlech— 
teren Eindruck wie andere abeſſiniſche Städte. Neben niedrigen Tokuls 
aus Lehm ſtehen zweigeſchoſſige jteinerne Häuſer. Die unregelmäßigen 
Gaſſen ſind eng und ſchmutzig. 

Wir konnten uns in Adua nur einen Ruhetag gönnen; die Zeit 
drängte, die alle Nachmittage und Abende niedergehenden Regengüſſe 
mahnten, daß die kleine Regenzeit einſetzte. 

Am erſten Abend war der italieniſche Telegraphiſt unſer Gaſt. Er 
brachte die Nachricht, daß in Aſmara ſchon alles zu unſerem Empfange 
bereit ſei. Außerdem hatte er eine ſehr willkommene Poſtſendung für 
uns. Am zweiten Abend ſpeiſte auch der Detjes-matſch Kaſſa, Gou— 
verneur von Tigré bei uns, ein Mann, der viel mit Italienern in 
Berührung gekommen iſt, tadellos italieniſch ſpricht und eine vielſeitige 
Bildung hat. Menelik hat nicht den ſchlechteſten Mann auf dieſen ver— 
antwortungsvollen Poſten geſetzt. 

Der Detjes-matſch blieb in angeregter Unterhaltung bis zu ſpäter 
Stunde bei uns. Bei ſeinem Aufbruch konnte man kaum die Hand 
vor Augen ſehen, ſo dunkel war die Nacht. Daher erhielten einige 
Gardes du Corps den Befehl, den Gouverneur mit Magneſiumfackeln 
zur Stadt zu geleiten. Sie beſtiegen ihre Maultiere, die Fackeln, ver— 
ſehen mit kleinen Dynamitpatronen, wurden durch Aufſtoßen auf den 
Boden in Brand geſetzt. Kaum flammte das weiße Licht kniſternd auf, 
ſo ſtoben die Maultiere wie die wilde Jagd ab. Aber unſere Leute 
ſaßen feſt und brachten die Übeltäter zur Vernunft. Sehr vergnügt 
trabte der Zug aus dem Lager den Berg hinauf zur Stadt. Das ſah 
wunderhübſch aus. Die Reiter warfen lange, an dem Berghang hin— 
huſchende Schatten, das weiße Licht beleuchtete hier eine Hütte, dort 
einen Baum, da einen grotesken Felsblock. Auf Augenblicke wurden alle 
Einzelheiten mit greifbarer Deutlichkeit ſichtbar, um wieder in nächt— 
liches Dunkel zu verſinken. Den Rückweg legten die Gardes du Corps 
in tollem Übermut mit ihren nach dem Lager drängenden Maultieren 
in Karriere zurück. Wie Irrlichter flogen ſie den Berg hinab, wir— 
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belten die Fackeln einige Male im Kreiſe herum und ſchleuderten ſie 
im Bogen durch die Luft. Im feuchten Graſe verlöſchte das weiße 
Licht wie eine Sternſchnuppe am Ende ihrer Bahn. Über die Gefilde 
von Adua legte ſich der Mantel einer regenſchweren Nacht. 

Am 3. Mai ſetzten wir uns bei Sonnenaufgang in Marſch; auf 
ſchlechten, ſteinigen Wegen kletterten wir bergauf, bergab. Wir durch— 
querten eine troſtloſe, waſſerarme Gegend; Kadaver von Maultieren 
und Eſeln, angenagt von Hyänen, bleichende Tierknochen bezeichneten 
den Weg. Vergeblich ſuchten wir nach Waſſer, es war alles verjiegt. 
Unter dürren Dornakazien ging es weiter und weiter, viel weiter als 
wir im Sinne hatten. 

Ich gabelte einige Eingeborene auf und verſprach ein gutes Trink— 
geld, wenn ſie uns zum nächſten Waſſerlauf führen wollten. Sie waren 
bereit, erklärten aber, wir müßten bis an den Mareb reiten. Die 
Sonne würde noch im Mittag ſtehen, bis wir dort ſeien. Der Weg 
führte jetzt ohne Steigung durch loſen Sand. Wir ritten ſcharf zu, 
bis die für Afrika charakteriſtiſchen Hügelketten in Nähe von Fluß— 
läufen uns anzeigten, daß wir uns dem Mareb näherten. Nicht lange, 
und wir hörten ihn rauſchen, hocherfreut, denn ein ſchnell fließendes 
Waſſer gewährte Ausſicht auf ein erquickendes Bad, wonach man bei 
der infernaliſchen Hitze doppelt Sehnſucht hatte. Unſere müden 
Maultiere gingen ohne Antreiben in ein ſchnelleres Tempo über. Da 
lag der Mareb vor uns. Aber welche Enttäuſchung! Zwiſchen flachen 
Ufern ſtrömte gurgelnd über Felsblöcke eine braune Lehmbrühe. Die 
ſchweren Gewitterregen der letzten Tage hatten eine Unmenge von 
Erdreich losgeriſſen. Das ſchwemmte der Fluß nun zu Tal. Fahr 
wohl erquickendes Bad, fahr wohl kühlender Trunk für die lechzende 
Kehle! Der Menſch mußte hier auf Waſſer, innerlich oder äußerlich 
angewendet, verzichten. Unſere matten Tiere tappten in die Brühe 
hinein und löſchten ihren Durſt, wir lagerten in der Sonnenhitze auf 
dem heißen Boden und warteten noch manche Stunde auf den „Früh— 
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Karawane todmüde am Fluſſe verſammelt war. Um wenigſtens kochen 
zu können, hieß es, das Waſſer klären. Das gelang mit Alaun und 
Durchgießen durch mein Flanellfilter plus Flanellunterhoſe zur Zu— 
friedenheit. Die Küche wurde verſorgt und ein jeder konnte ſich Ge— 
ſicht und Hände waſchen. Die Nacht am Mareb war ſehr heiß, doch 
ſchlief man nach den gehabten Anſtrengungen ſehr gut, zum letzten 
Male auf abeſſiniſchem Boden. Der Mareb bildet die Grenze zwiſchen 
dem Reiche Meneliks und der Colonia Eritrea der Italiener. 

Am 4. Mai überſchritten wir den Fluß. Herzlich von uns allen 
bedankt und reich belohnt verließ uns hier der Beamte Meneliks, 
Paſcha Aitſchuli mit ſeinen Leuten. Er ging nach Adua zurück, um 
dort auf unſere Maultiertreiber und abeſſiniſchen Diener, welche wir 
erſt in Aſmara entlaſſen konnten, zu warten. 

Das Marſchieren war jetzt ein Genuß. Der Italiener iſt, wie 
ſein Vorfahr, der alte Römer, ein Künſtler im Wegebau, und Koloni— 
ſieren heißt bei ihm in erſter Linie: gute Straßen bauen. So iſt denn 
das Wegenetz in der Colonia Eritrea, ſoweit ich ſie kennen gelernt 
habe, tadellos. Gerade hier an der Grenze waren die Straßen derart, 
daß man überall hätte mit Wagen fahren können, paſſierbar für Artil— 
lerie. Da, wo das Gelände am ſchwierigſten, iſt der Weg am beſten 
und am feſteſten; ſei es, daß tief ausgewaſchene Flußbetten, ſei es, 
daß ſteile Bergrücken überwunden werden mußten. 

Unſer Marſch führte noch einmal auf beträchtliche Höhen und rück— 
wärts ſchauend lag noch einmal die ganze zauberiſche Bergwelt Abeſ— 
ſiniens vor uns. Es war kein heißer Tag. Der ſonſt ſo klare, blaue 
Himmel, der alles ſo grell und tranſparent erſcheinen läßt, daß einem 
die Augen wehtun, war mit Wolken überzogen. So war Licht und 
Schatten über die Berge verbreitet. Man ſah das Nahe und Ferne 
und Fernſte in allen Schattierungen von blau und violett, man ſah 
das gewaltige Panorama einer Gebirgswelt, welche aus dem Tale 
heraufſteigt, höher und höher wächſt und zuletzt mit ihren vielgeſtal— 
tigen Formen in den Wolken verſchwindet. Schneebedeckte Spitzen 


Marſch durch das Semiengebirge zur Colonia Eritrea. 211 


und Firne vermählen ſich dem ziehenden Gewölk, Himmel und Erde 
fließen ineinander. Daß dieſer mächtigen Gebirgsſzenerie auch ein 
Leben nicht fehle, wenn auch ein Leben, das Vernichtung bedeutet, 
ſteigen aus den Klüften gewaltige Rauchſäulen in die Höhe. Der 
Wind treibt ſie weiter und weiter, ſie ſehen aus wie lange graue 
Trauerſchleier. Deutlich tritt das Bild brennender Steppen, die un— 
ſerer Tiere Hufe tagelang durchquert, vor unſer Auge. 

Gegen Mittag erreichten wir Adi Quala, den erſten auf dieſer 
Straße vorgeſchobenen Poſten der Italiener, gelegen auf einer Höhe, 
welche das Land ringsum beherrſcht. Chef iſt ein italieniſcher Haupt— 
mann, dem drei weiße Unteroffiziere und eine Truppe von Einge— 
borenen zur Verfügung ſtehen. Auf befeſtigtem Hügel liegen das Haus 
des Kommandanten und die Magazine. Ringsum iſt das Gelände 
angebaut, hauptſächlich mit Gemüſe. Die Bewäſſerung erfolgt aus 
gegrabenen Brunnen. 

Eine breite, flache Schlucht trennt dieſen Teil der Anſiedlung von einem 
zweiten, auf welchem ſich in regelmäßiger Anordnung ſaubere abeſſiniſche 
Hütten erheben. Sie dienen der eingeborenen Truppe als Kaſernement. 

Wir wurden mit großer Herzlichkeit aufgenommen. Ein Teil der 
Herren bezog im Hauſe des Kommandanten, ein anderer Teil in den 
Hütten der Soldaten, die für uns in Stand geſetzt waren, Quartier. 
Ich erhielt einen ſauberen, friſch getünchten Tokul angewieſen. Darin 
ſtand ein breites arabiſches Bett mit blütenweißer Wäſche. So war 
man nach dem wochenlangen Leben im Zelt zum erſten Male wieder 
unter einem feſten Dache. Um zwölf Uhr wurden wir durch Horn— 
ſignal zum Frühſtück gerufen. Da ſaß man in einem freundlichen 
hellen Raum an ſauber gedecktem Tiſch und aß von Porzellantellern 
ein Frühſtück von vielen Gängen, Gerichte, die man lange nicht ge— 
koſtet hatte. Es war ſehr behaglich. 

Wunder darf es nicht nehmen, daß wir nach dieſer Mahlzeit uns 
mit Behagen in den ſauberen Betten ſtreckten und dehnten, bis es an— 
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Wir begrüßten hierbei Herrn Schimper, Sohn des bekannten Bota— 
nikers, eines Deutſchen, welcher um die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts mit einer Geſandtſchaft Abeſſinien bereiſte und hier hängen 
blieb. Er hatte eine Tigrenerin zur Frau genommen. Beider Sohn 
war darin dem Beiſpiel ſeines Vaters gefolgt. Er hatte ſich in der 
Colonia Eritrea dauernd niedergelaſſen und war als Ingenieur beim 
Wegebau beſchäftigt. Herr Schimper ſpricht Deutſch und iſt in ſeinem 
Herzen Deutſcher, wenn auch Abeſſinien nun ſeine Heimat bleibt. An 
dieſen Boden feſſelt ihn ſeine Familie, er meinte ſelbſt, ſchon er, halb 
Deutſcher, halb Abeſſinier, ſei in dieſem Volke aufgegangen, bei ſeinem 
Nachkommen werde das noch mehr der Fall ſein. 

Während des Eſſens ging ein fürchterliches Gewitter mit Platz— 
regen und Hagel nieder. Die Hagelkörner trommelten auf dem Well— 
blechdach über uns, daß wir unſer eigen Wort nicht mehr verſtehen 
konnten. Wir ſtanden auf und gingen vor die Tür, um in das Un— 
wetter hinauszuſehen. Es war pechrabenſchwarze Nacht, welche nur 
auf Augenblicke durch grellleuchtende Blitze erhellt wurde. Ihnen 
folgte krachender Donner. Der Hagel fiel in großen Körnern ſo dicht, 
daß die Terraſſe fingerdick bedeckt war. Dabei war es empfindlich 
kalt. Wir dachten an unſere Karawane, die am Fuße des Hügels 
Lager bezogen hatte. Am anderen Morgen erzählten unſere Gardes 
du Corps, ſie hätten gerade gemütlich beim Eſſen im Meßzelt geſeſſen, 
als das Unwetter losbrach. Im Nu war alles überſchwemmt; unter 
den ſtarken Windſtößen waren einige Zelte zuſammengebrochen, in die 
dünnen Zeltpläne der Abeſſinier hatte der Hagel große Löcher ge— 
ſchlagen. 

Als wir uns an dieſem Abend von dem gaſtlichen Dache des 
Kommandanten trennten, war es ſehr kalt und ſo dunkel, daß wir 
uns nur ſchlecht zurechtfinden konnten. Die kleine Blendlaterne in 
unſerer Hand nützte auch nicht viel, im Gegenteil, der unſichere Licht— 
ſchein verwirrte uns noch mehr. Stolpernd kletterten wir durch die 
Schlucht über Felſen und Baumſtümpfe, oft tief in den naſſen Lehm— 
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boden verſinkend, die jenſeitige Höhe hinan. Dort angekommen, irrten 
wir an der Steinmauer umher und konnten den Eingang nicht finden. 
Nachdem wir über dies Hindernis der Einfachheit halber hinweg— 
geklettert waren, ſuchten wir nach unſeren Quartieren. Ein Tokul 
ſah dem anderen ſo ähnlich, wie ein Ei dem anderen. Es dauerte 
geraume Weile, bis ein jeder das ihm gehörige Dach gefunden hatte. 
Mit dem Schlaf in dieſer Nacht war es nur ſo ſo. Es fehlte die 
friſche Luft im Zelt, es fehlten die gewohnten Geräuſche um uns, das 
Schnauben unſerer Tiere, das Schreien der Hyänen, kurz, es war 
zu ſtill. 

Am anderen Morgen lachte der Himmel ſo ſtrahlend hernieder, 
als könne er überhaupt nicht zürnen. Unſer erſtes Frühſtück war 
eine kleine Enttäuſchung. Nach italieniſcher Sitte gab es nur Kaffee 
aus winzig kleinen Mokkaſchälchen und dazu etwas Backwerk. Mit 
wahrem Heißhunger ſtürzten wir uns daher am Mittag auf das 
zweite warme Frühſtück. 

Gegen zwei Uhr brachen wir auf. Die Karawane hatten wir 
voraufgeſchickt. Nach dreiſtündigem Marſche kamen wir in das ſchon 
aufgeſchlagene Lager. Während wir unterwegs keinen Tropfen Regen 
bekommen hatten, war auf dieſem Platz ein tropiſches Gewitter nieder— 
gegangen. Alles war naß, durch und durch. Als ich mich Abends zur 
Ruhe begab, hatte ich das Gefühl, in einer feuchten Wicklung zu liegen. 
Aber das machte nichts, geſchlafen habe ich trotzdem famos. 

Am 6. Mai wurde bei Tagesanbruch weiter marſchiert. Bald 
kam uns eine Kavalkade italieniſcher Offiziere entgegen, unter ihnen 
Major Coco vom Generalſtabe in Asmara. Der Gouverneur der 
Kolonie, Exzellenz Martini, hatte uns dieſen deutſchſprechenden Herrn 
zur Begrüßung entgegengeſchickt. Die Offiziere von Adi Ugri, der 
uns nächſten Garniſon und unſer Ziel für heute, hatten ſich ange— 
ſchloſſen. Nach herzlich kameradſchaftlicher Begrüßung ſetzten wir ge— 
meinſam unſeren Marſch fort. 

Adi Ugri macht den Eindruck einer kleinen Feſtung. Auf einem 
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nach Weſten zu ſteil abfallenden Felſen iſt ein Fort mit ſtarker Mauer 
erbaut. Nur von Oſten her iſt es auf einem breiten, ſich vielfach 
ſchlängelnden Wege zugänglich. Auf dem Plateau ſtehen Schuppen 
mit Geſchützen, das Offizierkaſino, Wohn- und Schlafräume für Offi— 
ziere, Kaſernen für die Mannſchaften und ein Lazarett. Ein bomben— 
ſicher eingedecktes Waſſerreſervoir verſorgt den Platz mit Waſſer. 
Überall ſind ſchattige Bäume angepflanzt, das Kaſino umgibt ein 
reizender Garten. Von der Höhe genießt man einen weiten Blick 
bis zu den Bergen von Adua. Zu Füßen des Forts liegen Gemüſe— 
und Obſtgärten. 

Die Eingeborenen ſind beſonders angeſiedelt. Die Tokuls, alle mit 
Nummern bezeichnet, bilden lange, regelmäßige Reihen mit ſauberen 
Wegen dazwiſchen. 

Die Eingeborenentruppe, kleidſam ift enten, macht einen tadel— 
loſen Eindruck. Bei unſerem Einzug kam uns ein Kapitän mit 
ſeiner Squadrone Cavaleria Indigeni entgegen. Die Leute ſind in 
Kaki gekleidet mit rotem Turban und blauer Schärpe, bewaffnet mit 
Karabiner und Lanze. Das Pferdematerial iſt gut, geritten wird 
ſchneidig. 

Im Kaſino wartete unſer ein vorzügliches Frühſtück und ein ſchöner 
Willkomm. Dann brachen der Miniſter Roſen, Graf Eulenburg, 
Kommerzienrat Boſch und Geheimſekretär Becker nach Asmara auf, 
Das Gouvernement hatte hierzu die Wagen bereitgeſtellt. 

Wir rüſteten die Karawane zum Abmarſch und brachen um zwei 
Uhr auf. Auf guter Straße bei entſetzlicher Hitze marſchierten wir 
drei Stunden bis zum Lagerplatz auf einem Steinacker. Am Abend 
gab es das übliche Gewitter mit Wolkenbruch. Die Nacht war emp— 
findlich kalt. 

In der Frühe des 7. Mai ging's auf breiter Chauſſee weiter. Der 
Aufſtieg auf einem langgeſtreckten Sattel war eine Kleinigkeit. Unſer 
Führer wollte an einer kleinen Waſſerpfütze halten und behauptete, 
bis Asmara ſei weiter kein Waſſer vorhanden. Ich glaubte ihm nicht 
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und drängte weiter. Bei Kilometer 20 — von Asmara aus gerechnet — 
kam uns ein zweiräderiger Wagen entgegen, aus der Stadt geſandt und 
beſtimmt, einen oder den anderen Herrn nach dort zu entführen. Ich 
benutzte das kleine, mit einem tüchtigen Traber beſpannte Gefährt, 
fuhr flott voraus, ſuchte und fand einen ſchönen Lagerplatz. Hier in 
Mai Takli, inmitten grüner Wieſen und an zahlreichen, ſorgfältig ge— 
bohrten Waſſerlöchern blieb nichts zu wünſchen übrig. Während Pro— 
feſſor Roſen und Doktor Flemming nach dem Frühſtück nach Asmara 
fuhren, machten Konſul Schüler und ich es uns bequem. Es war 
unſer letztes Lager. Armanjos tat ſeine Schuldigkeit noch einmal 
und gab ſich Mühe. Ende gut, alles gut. 

Am 8. Mai begaben wir uns bei Sonnenaufgang auf den Marſch, 
in drei Stunden gelangten wir nach Asmara. In geordnetem Zuge 
hielten wir unſeren Einzug. 

Nach monatelanger Wanderung durch die Wildnis betraten wir zum 
erſten Male eine Stadt mit europäiſchem Komfort. Wie das alles wirkte! 
Schöne, breite Straßen mit regelmäßigen Häuſerfronten, Kaufläden, 
Hotels, Barbier-, Friſier- und Haarſchneideſalon, elektriſche Beleuch— 
tung, europäiſch gekleidete Geſtalten mit weißer Hautfarbe — Damen, 
ſeit ſechs Monaten die erſten Damen. 

Von Addis Ababa am 18. März abmarſchierend, ſind wir zweiund— 
fünfzig Tage unterwegs geweſen, davon waren ſechs der Ruhe gewidmet, 
im übrigen ſind wir von Etappe zu Etappe geeilt. Die Gedanken 
ſchweifen erinnernd zurück. Trotz aller Anſtrengungen war es doch 
unvergleichlich ſchön, am Abai, am Tanaſee, im Semiengebirge, im 
Sonnenbrand und unter funkelndem Sternhimmel, auf der weiten 
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smara, Hauptſtadt und Sitz des Gouvernements, der Colonia 

Eritrea, 2300 m über dem Meere gelegen, hat ſchönes, ge— 

ſundes Hochgebirgsklima. Dieſer letztere Umſtand war maß— 
gebend für die Wahl des Platzes! 

Die Stadt liegt auf einem Hochplateau ohne landſchaftlichen Reiz. 
Aus dem welligen Gelände ragen einige niedrige, nackte Felskuppen 
hervor. Bewaldung fehlt vollſtändig. Der Boden iſt fruchtbar, rote 
Lehmerde wie bei uns in Weſtfalen. Oberflächenwaſſer iſt nur an 
wenigen Stellen und in geringer Menge in Geſtalt kleiner Rinnſale 
und Teiche vorhanden. 

Im Weſten und Süden iſt Asmara von einem Gürtel einzelner 
Forts, erbaut auf Felskuppen, umgeben. Im Norden und Oſten 
fällt das Plateau nach und nach ab und geht in das zum Teil ſchön 
bewaldete, groteske Randgebirge über. 

Zwiſchen den Forts liegt der europäiſche Stadtteil mit ſeinen 
breiten Straßen, den Paläſten des Gouvernements, den Depots, 
Kaſernen, Offizierwohnungen, Lazarett, Poſt- und Telegraphenamt. 
Eine hübſche Kirche, ſaubere Hotels, Cafes, Kaufläden und Hand— 
werksſtätten, das Elektrizitätswerk vervollſtändigen das Bild. Aus 
dem Grün der Gartenanlagen leuchten die weißen Mauern der Villen. 

Getrennt durch den Marktplatz ſchließt ſich an den europäiſchen 
Stadtteil derjenige der Eingeborenen an. Er beſteht aus Tokuls, 
welche in regelmäßigen Reihen angeordnet und fortlaufend nume— 
riert ſind. 

Bemerkenswert ſind die auf einem Hügel ſtehenden Palaſtruinen 
des Ras Alula. Jetzt befindet ſich hier eine meteorologiſche Beob— 
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achtungsſtation. Außerdem findet man noch die Trümmer alter Be— 
feſtigungen, doch iſt hiervon nur ſehr wenig erhalten. Als ich dieſe 
Plätze beſuchte, war ein Bauer gerade damit beſchäftigt, den ſteinigen 
Boden umzupflügen. Dabei kamen eine Menge menſchlicher Skelett— 
teile zum Vorſchein. 

Alles in allem macht Asmara einen freundlichen Eindruck. Lobens— 
wert ſind die hygieniſchen Einrichtungen: die Waſſerverſorgung aus ge— 
bohrten Brunnen, die Beſeitigung der Abfallſtoffe, welche in Gruben 
geſammelt und in eiſernen Kaſtenwagen auf die Acker außerhalb der 
Stadt gefahren werden: die Sauberkeit, welche im europäiſchen Viertel 
auf den Straßen und in den Häuſern herrſcht, ſetzt ſich auch auf die 
Eingeborenenſtadt fort. Dank der vorzüglichen hygieniſchen Maß— 
nahmen und dank der Strenge, mit welcher ſie gehandhabt werden, 
und zuletzt dank dem Höhenklima iſt der Geſundheitszuſtand vorzüg— 
lich. Die Europäer — Männer, Frauen und Kinder — machen durch— 
weg einen geſunden, friſchen Eindruck. Das gilt auch von der Kolonial— 
truppe; man darf es den italieniſchen Offizieren ohne weiteres glauben, 
daß ſie den Dienſt in ihrer Kolonie trotz der Einförmigkeit des Lebens 
bevorzugen und daß ſie vor allem in Asmara gerne in Garniſon ſtehen. 

Natürlich hat die Stadt eine Schule, welche die Regierung einge— 
richtet hat. Daneben beſteht eine Privatſchule, geleitet von einer 
Dame, welche neben der italieniſchen Sprache die deutſche, franzö— 
ſiſche und engliſche beherrſcht; ſie gibt nicht nur Kindern, ſondern 
auch Erwachſenen, hauptſächlich Offizieren Unterricht. 

Wie ich ſchon erwähnte, iſt der Boden in und um Asmara ſchwere, 
fruchtbare Ackerkrume. Die Beſtellung iſt aber ein ſehr mühevolles 
Geſchäft, denn der Acker iſt überſüät mit Steinen. Doch verzagt der 
fleißige italieniſche Bauer nicht. Die Steine werden herausgeleſen 
und zu großen Hügeln aufgeſchichtet; auf einzelnen Ackern liegen 
ganze Berge; andere, viele Morgen große Felder ſind damit einge— 
zäunt. In näherer und weiterer Umgebung der Stadt haben ſich 


Farmer angeſiedelt; neben Ackerbau wird viel Viehzucht getrieben. 
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In Asmara ſelbſt befindet ſich eine große Gärtnerei und Baumſchule; 
man iſt allen Ernſtes beſtrebt, das Land anzuforſten. 

Seit zwei Jahren beſitzt die Kolonie ein Seruminſtitut, zu deſſen 
Einrichtung ſich das Gouvernement entſchloſſen hatte, da die überall 
herrſchenden Viehſeuchen den Beſtand an Rindern, Schafen, Kamelen 
und Pferden und damit den Reichtum des Landes zu vernichten 
drohten. In Asmara wurde das Inſtituto Siero-Vaceinogeno Eritreo 
erbaut. Es liegt außerhalb der Stadt auf einem Hügel und umfaßt 
Laboratorien, Räume für die Gewinnung und Aufbewahrung des 
Serums, Ställe und Viehkoppeln für geſundes und krankes Vieh. Es 
iſt hier ſehr fleißig und ſehr eingehend gearbeitet worden. Die verſchie— 
denen Formen der in Eritrea heimiſchen Seuchen bei Rindern, Schafen, 
Kamelen und Pferden ſind ſtudiert, das Krankheitsbild, die Krankheits— 
erreger und die Art der Übertragung ſind feſtgelegt. Von Asmara 
aus wird die ganze Kolonie mit Serum verſorgt. Dasſelbe wird in 
ſteriliſierte, zylindriſche Glasgefäße gefüllt, in mit Holzwolle gefüllte 
Körbe verpackt und auf Maultieren befördert. Der Tranſport erfolgt 
unter Leitung eines der Herren vom Inſtitut. Die Einſpritzungen bei 
den Tieren werden von zu dieſem Zwecke ausgebildeten Eingeborenen 
gemacht. 

Das Inſtitut produziert etwa zehntauſend Portionen Serum im Monat. 

Es iſt der italieniſchen Verwaltung gelungen, mit Hilfe der Serum— 
behandlung der überaus großen Viehſterbe Einhalt zu tun und na— 
mentlich in den Norddiſtrikten den Viehſtand, der faſt im Ausſterben 
war, wieder zu heben. 

Von den der Serumbehandlung unterworfenen, bis dahin geſunden 
Tieren erkranken nachträglich kaum 5 Prozent an der Seuche. Von 
den von der Peſt bereits befallenen Tieren werden durch die Serum— 
behandlung noch gerettet: im erſten Stadium der Krankheit etwa 
fünfzig Prozent, im zweiten Stadium dreißig Prozent, während im 
dritten Stadium die Serumeinſpritzung das tödliche Ende nicht auf— 
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Ich darf hervorheben, daß die Entdeckungen Robert Kochs die 
Grundlage für die Arbeiten des Seruminſtituts in Asmara bilden. 

Noch muß ich der ſchwediſchen Miſſion in der Colonia Eritrea 
Erwähnung tun. Sie wird von einem vaterländiſchen Verein in 
Schweden unterhalten und hat ihre Tätigkeit im Jahre 1867 mit 
Gründung einer Gemeinde in Monkullo ſehr beſcheiden begonnen. 
Heute beſtehen mehrere Zweigniederlaſſungen, ſo in Saſſeya, wo der 
Direktor ſeinen Sitz hat, in Belleſa, in Gheleb und in Asmara. An 
jedem dieſer Orte wirken zwei Lehrer, in Belleſa und Gheleb auch 
Lehrerinnen. Die Schule in Asmara wird von etwa ſechzig Knaben, 
jene in Gheleb von fünfzig Knaben und zwanzig Mädchen und die 
dritte in Belleſa von ſiebzig Mädchen beſucht. Unterrichtsgegenſtände 
ſind: Religion, Schreiben, Leſen, Rechnen, Geographie und Geſchichte. 
Der Unterricht wird in folgenden Sprachen erteilt: tigreniſch, amha— 
riſch, äthiopiſch, gäiſch, italieniſch, in der Galla- und Suaheliſprache. 
Neben der geiſtigen Ausbildung erhalten die Zöglinge Unterweiſung 
in praktiſchen Dingen, welche ſie für das alltägliche Leben nutzbrin— 
gend verwerten können: im Gartenbau, in einzelnen Handwerken, die 
Mädchen in weiblichen Handarbeiten und Haushaltung. 

Mit der Schule in Asmara iſt eine Druckerei verbunden, in der 
ſämtliche Unterrichtsbücher gedruckt und eingebunden werden. Dieſe 
Arbeit liegt ganz in Händen der Zöglinge. Ich habe mich überzeugt, 
wie flott und elegant hier gedruckt wird, wie ſauber und geſchmackvoll 
die Einbände hergeſtellt werden. 

Nach vollendeter Ausbildung gehen die Zöglinge in ihre engere 
Heimat zurück, um als Lehrer und Lehrerinnen zu wirken. 

In Asmara hat die ſchwediſche Miſſion ihr Heim am Nordoſtaus— 
gange der Stadt auf einem flachen Hügel eingerichtet. Schon von 
weitem grüßt ein kleines, ſchmuckes Kirchlein mit Glockenturm und 
Kreuz. Der einzige große Raum im Innern erhält Licht durch 
Fenſter an den beiden Langſeiten. Die eine Schmalſeite unter dem 
Glockenturm iſt von der Eingangstür eingenommen, an der anderen 
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Schmalſeite befindet ſich der Altar mit einem Kreuz und einem Chriſtus— 
bilde darüber. Links von ihm ſteht eine ſchmuckloſe, hölzerne Kanzel, 
rechts auf einem Podium ein Harmonium. Eine Anzahl von Bänken 
vervollſtändigt die Ausſtattung. 

Gegenüber der Kirche liegen zwei kleine Wohnhäuſer für den 
Paſtor und Lehrer, daneben das Schulgebäude, der Wohnraum für 
die Zöglinge und die Druckerei. Daran reihen ſich die Wirtſchafts— 
gebäude. 

Ich machte dem Paſtor Herrn Iwarſon und dem Lehrer Herrn 
Holmer meinen Beſuch und wurde von ihnen und ihren Frauen — 
ſie alle ſprechen Deutſch — ſehr herzlich aufgenommen. Manch ge— 
mütliche Stunde habe ich hier im trauten Familienkreiſe verlebt. — 
Die vaterländiſche Geſellſchaft in Schweden muß über bedeutende 
Mittel verfügen, denn die Miſſion erhält von Italien keinerlei Geld— 
unterſtützung. — 

An einem Sonntag — es war der Tag des Reformationsfeſtes — 
marſchierte ich mit den Gardes du Corps zu dieſer proteſtantiſchen 
Kirche auf afrikaniſchem Boden. Es war unſer erſter Kirchgang ſeit 
vielen Monaten. Vor der Kanzel nahmen wir unſere Plätze ein. Aus 
dem Turm klang heller Glockenton in die Weite und rief die Gemeinde. 
Sie kamen herein, groß und klein, alt und jung, Geſunde und Kranke, 
Lahme und Krüppel, der eine mit einem Stelzfuß, der andere blind, 
geleitet von ſeinem Töchterchen, Frauen mit einem Kind an der Hand, 
einen Säugling auf dem Arm. Alle waren feſtlich gekleidet. Zuletzt 
marſchierten die Zöglinge unter Leitung ihres tigreniſchen Lehrers 
herein, alle gleichmäßig weiß gekleidet, das Haar im Gegenſatz zur 
Landesſitte kurz geſchoren. Nach Altersklaſſen geordnet ſaßen ſie auf 
dem Fußboden vor dem Altar nieder. 

Die Gemeinde war verſammelt; das Harmonium ſetzte mit dem 
Vorſpiel ein und nun klang durch die kleine Kirche das alte Kampf— 
lied des proteſtantiſchen Glaubens: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ 
— auf Tigreniſch, fremde Laute für uns, aber eine vertraute Melodie. 
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Daran ſchloß ſich die Rede des Paſtors in ſchwediſcher Sprache, Satz 
für Satz von einem neben ihm ſtehenden Tigrener überſetzt und würdig 
vorgetragen. Da wurde der horchenden Gemeinde von dem deutſchen Mann 
Martin Luther und dem Schwedenkönig Guſtav Adolf erzählt, von der 
Bedeutung beider Männer für die Reformation. Nach Gebet und 
Segen ſang die Gemeinde ſtehend: „Nun danket alle Gott“. Wie oft 
iſt dieſer Sang über die deutſchen Schlachtfelder dahingebrauſt, wenn 
der eherne Mund der Geſchütze verſtummt war und die Nacht ſich 
über die ſiegreich erſtrittenen Gefilde und über die auf ihnen lagern— 
den Truppen ſenkte, wie manches Mal klang er von Bord unſerer 
Schiffe über den ewig flutenden Ozean und in Oſtaſien in Tempeln, 
die ſonſt dem Buddhadienſte geweiht waren. Heute hörten wir die 
Worte dieſes Liedes in einer uns unverſtändlichen Sprache, aber doch 
verſtanden von uns allen. Als wir aus der kleinen Kirche in die 
afrikaniſche Sonne hinaustraten, war es uns, als hätten wir eben 
ein Stück Heimat um und in uns gehabt. 

Unſere ſchwediſchen Freunde ließen uns nicht gehen, bevor wir 
unter ihrem gaſtlichen Dache eine Erfriſchung eingenommen hatten. 
Herr Iwarſon erinnerte daran, daß die Reformation das Werk eines 
deutſchen Mannes geweſen und daß die deutſche Nation ihr treueſter 
Hüter ſei. Wir leerten unſere Gläſer mit einem Hoch auf unſer deut— 
ſches Vaterland. — Feſten Trittes marſchierten unſere Gardes du Corps 
im Schmuck ihrer Waffen die Straße hinunter, bewundernde Blicke 
folgten den jungen, friſchen Geſtalten. Uns beſeelte das ſtolze Be— 
wußtſein, deutſch zu ſein, deutſch bis in die Knochen. 

Die italieniſchen Militär- und Zivilbehörden hatten uns in Asmara 
mit offenen Armen empfangen. Man tat alles, um uns den Aufent— 
halt ſo angenehm wie möglich zu machen. 

Gleich am erſten Tage, nachdem wir unſere Beſuche gemacht hatten, 
waren wir zum Feſtdiner beim Gouverneur, Exzellenz Martini ge— 
laden. Am anderen Mittage gaben wir ein Frühſtück in unſerem 
Hotel. Dann fuhren unſer Geſandter, Graf Eulenburg, Konſul 
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Schüler, Kommerzienrat Boſch und Doktor Flemming nach Maſſaua 
ab, um ein italieniſches Schiff zur Reiſe nach Kairo zu benutzen. 
Profeſſor Doktor Roſen, Geheimſekretär Becker und ich blieben mit 
den Gardes du Corps zurück, wir mußten auf den nächſten deutſchen 
Dampfer warten. Während die Herren im Hotel wohnten, hatte das 
italieniſche Gouvernement für die Gardes du Corps eine Baracke im 
Lazarett zur Verfügung geſtellt. 

Unſer Aufenthalt verzögerte ſich über Erwarten. Der nächſte fällige 
Dampfer war der „Eitel Friedrich“. Auf unſere telegraphiſche Anfrage 
in Aden erhielten wir die Nachricht, daß er überfüllt ſei und uns nicht 
aufnehmen könne. Es hieß warten. 

Die erſten Tage hatten wir reichlich mit Auflöſung unſerer Kara— 
wane, Ablöhnung der Leute und Verkauf unſerer Tiere zu tun. Dann 
wurde das Gepäck geordnet und ſeetüchtig verpackt. Wir waren reiſe— 
fertig, aber von einer Reiſegelegenheit war noch nichts zu hören. Lang 
iſt uns die Zeit des Wartens aber nicht geworden. Die frühen Morgen— 
ſtunden wurden mit weiten Spaziergängen ausgefüllt. In der Mittags- 
zeit blieb man hübſch zu Hauſe, denn es war ſchon recht heiß. Nach— 
mittags regnete es mit Sicherheit ſtundenlang. Die Abende waren 
aber prächtig. — In Bezug auf Verpflegung fehlte es uns an nichts, 
es war ein rechtes Schlaraffenleben. Manchen Abend verlebten wir 
im italieniſchen Kaſino oder im Kreiſe von Gäſten in unſerem Hotel. 

Ausflüge in die Umgegend auf die Farmen boten viel Intereſſantes. 
Auch ein Goldbergwerk, welches einer engliſchen Geſellſchaft gehört, 
beſuchten wir. Viel bekamen wir hier allerdings nicht zu ſehen. 
Man zeigte uns die Einrichtung im allgemeinen. Auf Einzelheiten 
gingen die Herren trotz aller Anzapfungen nicht ein. Über meine 
Fragen nach dem Ertrage des Bergwerks ging man, als habe man 
nicht verſtanden, elegant hinweg. 

Der Markt in Asmara iſt ziemlich bedeutend. Man findet hier 
dieſelben Erzeugniſſe wie in Addis Ababa, daneben aber überwiegend 
europäiſche Handelsartikel, Gebrauchsgegenſtände. Durch den ſteten 
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engen Verkehr mit den Italienern iſt die Bevölkerung mit den An— 
nehmlichkeiten europäiſcher Kultur bekannt geworden. So ſieht man 
um den Marktplatz und in den benachbarten Straßen Kaufladen an 
Kaufladen. Sie ſind im Gegenſatz zu Addis Ababa täglich geöffnet 
und haben täglich ihre Kundſchaft. Kamelkarawanen kommen und gehen 
tagein tagaus. Auch einige tigreniſche Handelsleute nehmen an jedem 
Morgen ihre Plätze auf dem Markt ein. Waffenſchmiede, Amulett— 
händler, Verkäufer von Baſtmatten u. ſ. w. Alle dieſe Leute ſitzen 
von Sonnenaufgang bis zum ſpäten Nachmittag vor ihrem Kram und 
haben dabei ihre Werkſtätte unter einer ſchräg geſtellten Matte oder 
einem aufgehängten Burnus aufgeſchlagen. In der Stadt wohnen 
einige recht geſchickte Gold- und Silberſchmiede, welche ſehr hübſche 
Filigranarbeiten anfertigen. Die Goldſachen, aus oro puro, ſind ein 
ſehr begehrter Artikel und werden von den Italienern, Damen wie 
Herren, mit Vorliebe getragen, hauptſächlich Fingerringe, Ketten und 
Kreuze, Haarpfeile und Nadeln. 

Am 18. Mai erhielten wir von unſerem Konſul in Aden die Nach— 
richt, daß der Dampfer der deutſchen Oſtafrikalinie „Herzog“ fällig 
ſei und uns am 23. Mai in Maſſaua aufnehmen werde. So machten 
wir denn unſere Abſchiedsbeſuche bei den Behörden und den im Laufe 
der Zeit erworbenen Freunden. Am letzten Abend ſahen wir in fröh— 
licher Tafelrunde noch einige Gäſte bei uns. Am 20. Mai ſagten wir 
dem gaſtlichen Asmara Lebewohl. Zur Fahrt nach Ghinda hatte das 
Gouvernement ſeine Wagen freundlichſt zur Verfügung geſtellt. In 
flottem Trabe ging es aus der Stadt hinaus. An der ſchwediſchen 
Miſſion hatten ſich die Damen und Herren vor ihrem Hauſe aufgeſtellt 
und riefen uns mit wehenden Taſchentüchern ihre Grüße zu. Dann 
ging's auf vorzüglicher Straße in das Randgebirge hinein. Es war 
eine wundervolle Fahrt mit prachtvollen Ausblicken über Berge und 
Täler, ähnlich wie wenn man im Stellwagen durch Tirol und Ober— 
bayern fährt. Immer weiter abwärts führten uns die ſchnellen Maul— 


tiere und Pferde, welche zu dreien vor unſern Wagen geſpannt waren. 
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Aus der Höhe von 2300 m ging's hinab bis zu 900 m über dem 
Meere. Die reiche Vegetation erhält immer mehr tropiſches Gepräge. 

Auf halbem Wege wurde auf einer Station halt gemacht, um die 
Pferde zu wechſeln. Für uns ſtand hier ein Frühſtück bereit. 

Nach fünfſtündiger Fahrt gelangten wir nach Ghinda, gelegen in 
einem engen, von bewaldeten Bergen umrahmten Keſſel. Der Ort iſt 
Endſtation der Bahn, welche von Maſſaua hinauf in das Gebirge ge— 
baut iſt und bis Asmara weitergeführt werden ſoll. Die Italiener 
unterhalten hier eine kleine Garniſon. Wir wurden gaſtfreundlich auf— 
genommen und erhielten Quartier in den Kaſernen, einfache, aber ſehr 
ſaubere und kühle Zimmer. Hier waren wir Gäſte der italieniſchen 
Offiziere. Der Ort beſitzt zwar ein Albergo, aber es iſt wenig ver— 
trauenerweckend. Neben den fiskaliſchen Gebäuden, der Poſt, Poſt— 
halterei, dem Eiſenbahnſtationsgebäude gibt es in Ghinda noch einige 
hübſche, von Europäern — Kaufleuten und Landwirten — bewohnte 
Villen. Ein ſauberes Eingeborenendorf liegt geſondert. 

Im allgemeinen macht der Ort inmitten ſeiner üppig tropiſchen 
Vegetation und ſeinen wogenden Maisfeldern, umrahmt von einem 
Kranz bewaldeter Berge, einen ſehr hübſchen Eindruck. Die Hitze iſt 
hier aber ſchon recht fühlbar, der leichteſte weiße Tropenanzug gerade 
recht. 

Einen gemütlichen Abend verlebten wir im Kreiſe der italieniſchen 
Offiziere bei einem guten Diner und danach im fröhlichen Geplauder 
bei einem Glaſe Bier auf der Terraſſe des Offizierkaſinos. 

Am nächſten Mittag um drei Uhr ging der Zug nach Maſſaua ab. 
Es war entſetzlich heiß, die Coupés überfüllt, denn, da es Sonntag 
war, hatten eine große Anzahl von Offizieren und Soldaten einen 
Ausflug von Maſſaua in das Gebirge gemacht und fuhren nun mit 
uns zurück. 

Die Fahrt auf der ſchmalſpurigen Bergbahn iſt hochintereſſant. 
Man ſtaunt über die Tunnelanlagen, Viadukte, über dieſen ſich bald 


rechts, bald links windenden Schienenſtrang. Hier führt er an Ab— 
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gründen hin, dort iſt er durch geſprengte enge Felſentore gelegt, jetzt 
klettert die Lokomotive keuchend bergauf, paſſiert einen Tunnel und 
dann geht es mit angezogenen Bremſen bergab. Zuweilen hat man 
nach den Seiten weite Ausblicke über Felskuppen und Schluchten. 
Nach vorne ſchiebt ſich aber immer wieder ein wirres Durcheinander 
von Kegeln, Spitzen, bewaldeten und nackten Hängen vor den aus— 
ſchauenden Blick. Zuletzt zwängt ſich der Zug noch einmal durch ein 
enges Felstor und erreicht die Ebene. Vor uns liegt das Rote Meer, 
der weite, ſich bis ins Unendliche dehnende Waſſerſpiegel, am Ende 
ſich im Dunſt der flimmernden heißen Luft verlierend. 

Der Zug durcheilt den Wüſtenſtrich, welcher für die Weſtküſte des 
Roten Meeres charakteriſtiſch iſt. Auf dem flachen, ſandigen, vege— 
tationsloſen Boden ſtehen Stroh- und Mattenhütten, wie wir ſie ſchon 
von der Danakilküſte bei Djibuti kennen. Krummholzſtangen bilden 
das Gerüſt für Dach und Wände. Nahe am Strande ruhen einige 
Hütten von derſelben Bauart auf Pfahlroſten. 

Maſſaua liegt auf zwei Koralleninſeln, welche mit dem Feſtlande 
und unter ſich durch Molen verbunden ſind. 

Der Schienenſtrang iſt bis auf die der Küſte zunächſt gelegene 
Inſel, Taulud, geführt. Wir verlaſſen den Zug auf dem Bahnhof, 
welcher von Speichern, Magazinen und Lagerplätzen umgeben iſt. Es 
herrſcht reges, geſchäftliches Treiben. Auf Taulud liegt die italieniſche 
Niederlaſſung: die Gouvernementsgebäude, Poſt- und Telegraphen— 
amt, die Villen der Kaufherren. Die Anlage iſt tadellos ſauber und 
weitläufig, dem tropiſchen Klima angemeſſen. 

Wir hatten uns auf der zweiten Inſel in einem Hotel direkt am 
Hafen Zimmer beſtellt und marſchierten ungeſäumt dorthin. In wenig 
mehr als einer Viertelſtunde hat man Taulud durchquert und wandert 
auf der breiten, chauſſierten Mole zu dem alten Maſſaua, deſſen 
Gründung in die Epoche der Ptolemüer fällt. 

Gleich das erſte Gebäude am Ende der Mole iſt unſer Hotel. Im 


erſten Stockwerk waren ſchöne, luftige Zimmer für uns bereitgeſtellt. 
Vollbrecht, Im Reiche Meneliks II. 15 
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Eine breite Veranda liegt davor. Man genießt von hier einen ſchönen 
Ausblick über den Hafen. 

Mein Zimmer gewährte außerdem noch Ausſicht über Taulud und 
über den kleinen Binnenhafen zwiſchen dieſer Inſel und dem Feſtlande. 
Ein maleriſches Bild entrollte ſich vor meinen Augen: auf dem Molen— 
weg zwiſchen Maſſaua und Taulud der lebhafte Verkehr von Fuß— 
gängern, Reitern und Wagen, dahinter die weißen Häuſer und glatten 
Dächer der italienischen Anſiedlung, dann der wüſte Sandſtrich mit 
ſeinen dürftigen Hütten, und als Abſchluß des Ganzen die blauen 
Berge von Eritrea und Abeſſinien. Nach links ſchweift der Blick über 
das hellgrünlich ſchimmernde, ruhige Waſſer des kleinen Binnenhafens; 
am Feſtlande liegt ein großes Dorf mit weißen Häuſern und einer 
Moſchee mit kuppelförmigem Dach. 

Unter meinen Fenſtern läuft eine breite ſaubere Kaiſtraße faſt bis 
zur äußerſten Spitze der Inſel. Die rechte Straßenſeite nehmen der 
langgeſtreckte Hotelbau, Kaufläden, Bureaus, Reſtaurants und Cafes 
ein. Eine überdachte Kolonnade wehrt der Sonne den Eintritt in 
dieſe der Arbeit und dem Ausruhen dienenden Räume. An die linke 
Straßenſeite ſchlagen die Wellen des Roten Meeres. 

Im Hafen liegen neben großen Frachtdampfern aller Nationen 
hochbordige Segelſchiffe aus Kleinaſien und Agypten. Sie führen den 
Halbmond an der Maſtſpitze, dunkle Geſtalten mit dem Turban auf 
dem Kopfe hantieren an Bord. Kleine, flinke Ruderboote kreuzen hin 
und her, ſie dienen als Verkehrsmittel zwiſchen Maſſaua, Taulud und 
den jenſeits des Hafens auf einer dritten Inſel liegenden italieniſchen 
Forts. 

Die Sonne verſchwindet hinter den Bergen und kurze Dämmerung 
macht der tropiſchen Nacht Platz. Nach erfriſchendem Bad ſitzen wir 
im leichten weißen Anzug um acht Uhr auf dem Dach unſeres Hotels 
beim Diner. Tiſch reiht ſich an Tiſch. Nach des heißen Tages Mühe 
und Anſtrengung ruht der Europäer aus und nimmt ſeine Hauptmahl— 
zeit ein. Von der See herüber weht eine friſche Briſe, Welle auf 
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Welle fließt daher und bricht ſich leiſe an der Kaimauer. Über uns 
am Firmament funkelt das Heer blitzender Sterne, der Mond wirft 
zitternde Lichter über das atmende Meer. Die bunten Signallaternen 
der Schiffe im Hafen tanzen auf und nieder, im gleichen Rhythmus 
der wiegenden Wogen. An der äußerſten Spitze der dreieckigen Inſel 
ſtrahlt das Blinklicht des Leuchtturms und wirft auf Sekunden einen 
Lichtſtreifen hinaus in die unendliche See. 

Der Lärm auf den Straßen hat ganz aufgehört, im hellen Mond— 
ſchein liegen ſie wie ausgeſtorben, nur zuweilen huſcht ein Hund oder 
eine Katze vorüber. Deſto lauter geht's hoch über der Straße zu. Auf 
allen Hausdächern wird's lebendig. Auf weißgedeckten Tafeln ſtehen 
Windlichter und werfen ihren Schein über weißgekleidete Geſtalten. 
Faſt jedes Dach iſt in einen grünen und blühenden Garten verwandelt. 
Man iſt unter dieſem wunderſchönen tropiſchen Himmel fröhlich, von 
überall hört man Lachen und Gläſerklirren. Auch an unſerem Tiſche 
ging es luſtig zu, der italieniſche Wirt hatte ſein Beſtes getan. Noch 
lange genoſſen wir den Abend im bequemen Rohrſtuhl bei der Zigarre. 

Unſere Zimmer waren ſchön kühl, Fenſter und Türen blieben offen. 
Nur mit einem leichten Schlafanzug bekleidet ſchlüpfte man unter das 
über das breite Bett geſpannte Moskitonetz, ängſtlich bedacht, daß ſich 
hierbei kein den Schlaf ſtörendes, ſummendes Inſekt mit hineinſtiehlt. 
Dann ſtreckt man ſich behaglich auf der Matratze aus, einer Decke 
bedarf man nicht. 

Schon vor Sonnenaufgang weckte mich ein eigenartig rhythmiſcher 
Geſang. Ich ſprang ſofort ans Fenſter. Alles war ſchon an der 
Arbeit und nützte die frühen, kühlen Morgenſtunden. Der Geſang 
rührte von den Hafenarbeitern her, welche auf niedrigen Wagen Schiffs— 
gut von Taulud an den Hafen beförderten. Die ſchweren Laſten wurden 
gezogen und geſtoßen. Dabei ſang ein Mann vor und der Chor ant— 
wortete ihm. Auf den Schiffen war man mit Ein- und Ausladen be— 
ſchäftigt. Kleine nackte braune Kerlchen ſprangen unter meinem Fenſter 
vom Kai ins Waſſer und zeigten ihre Schwimmkunſtſtücke. Ich warf 
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einige Münzen hinunter ins Waſſer, das ſo klar war, daß man bis 
auf den Grund ſehen konnte. Geſchickt tauchten die Jungen den 
ſinkenden Geldſtücken nach. Ich eilte, ſelbſt hinunterzukommen. Nach 
erfriſchendem Bad und gutem Frühſtück ging's auf den Markt. 

Sobald man von dem Hafenkai in die Stadt abbiegt, gelangt man 
in ein Gewirr enger Gaſſen und Gäßchen. Neben den weißen Mauern 
arabiſcher Häuſer, welche der Straße eine fenſterloſe Front mit einer 
verſchloſſenen Tür zukehren, liegen die Kaufläden der Türken, Inder, 
Abeſſinier und einzelner Europäer. Dann betreten wir den eigentlichen 
Markt, eine lange, ſchmale Gaſſe. Hier reiht ſich zu beiden Seiten 
Bude an Bude, hier wird alles gehandelt, was man ſich nur denken 
kann: Kleiderſtoffe, Waffen, Hausgerät, Lebensmittel: Fleiſch, Gemüſe, 
Gewürze, zum Genuß fertige Speiſen. In der engen Gaſſe wimmelt 
es von Menſchen, Männern und dicht verſchleierten Frauen, alten und 
jungen, und von faſt nackten Kindern. In einer Seitengaſſe ſitzen 
Tiſch an Tiſch die Schneider und arbeiten an Nähmaſchinen „made 
in Germany“. An anderer Stelle werden wundervolle Seidenſtoffe, 
prachtvoll geſtickte indiſche Decken und Schals, Baſtmatten, geflochtene 
Körbe, ſchöne Muſcheln aus dem Roten Meer feilgeboten. Ein Händler 
hat ein ganzes Muſeum ausgeſtopfter Tiere, konſervierter Fiſche und 
eine Schmetterlingsſammlung ausgeſtellt. Ein turbangeſchmückter Händler 
im langen, bunten Kaftan bietet uns Perlen an, die er in einem 
ſchmutzigen Lappen aufbewahrt. 

Wir wandern weiter, bis uns eine größere Menſchenanſammlung 
halt gebietet. Neugierig treten wir näher. Auf einem arabiſchen 
Bett hockt mit untergeſchlagenen Beinen ein Märchenerzähler. Die 
Zuhörer ſtehen, ſitzen und liegen um ihn herum. Sie lauſchen ge— 
ſpannt, in ihren Mienen ſpiegelt ſich all das wieder, was ſie hören. 
Bald murmeln ſie beifällig, bald lachen ſie, bald gebärden ſie ſich wie 
toll und geſtikulieren mit Armen und Beinen. Wer das alles verſtehen 
könnte, was der Mann da mit ſeiner melodiſchen Stimme ſo hinreißend 
erzählt: Märchen aus Tauſend und einer Nacht! 
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In einem Eckhauſe an einem großen Platze, deſſen Mitte eine 
Moſchee einnimmt, befindet ſich ein Café! Würdevoll ſitzen die Männer 
in weißem oder buntem Turban, die lange Pfeife in der Hand, an 
den Wänden und ſchlürfen bedächtig ein Tüßchen Mokka nach dem 
anderen. Am Türpfoſten lehnt ein blinder, mit Lumpen bekleideter 
Bettler und ſtreckt ſeine Hände nach Almoſen aus. Hier ſitzt er 
immer, vom Morgen bis zum Abend, ein ganzes Leben lang, ein 
Paria der Menſchheit. Im Paradieſe muß ihn Allah einſt ent— 
ſchädigen. 

Die hoffnungsvolle Jugend Maſſauas läuft Bakſchiſch bettelnd 
hinter uns her. Räudige Hunde zwängen ſich zwiſchen unſeren Beinen 
durch und ſuchen nach Abfällen. Geſtoßen und geſchoben, ſelbſt ſtoßend 
und ſchiebend quält man ſich durch die Menſchenmaſſe. Aber es iſt 
doch hochintereſſant. Erſt die zunehmende Hitze läßt uns in unfer 
kühles Hotel flüchten. Hier muß man nun, möglichſt wenig bekleidet, 
bis zum Nachmittag aushalten. Um zwölf Uhr wird gefrühſtückt und 
dann Sieſta gehalten. Das Leben in den Straßen hört auf, denn alles 
zieht ſich in den Schatten der Häuſer zurück. Auch auf den Schiffen 
im Hafen ruht die Arbeit, an Deck rührt ſich nichts. Die Sonne 
glüht über „das Inferno Maſſaua“. 

Gegen fünf Uhr wird's allerorts wieder lebendig. Wir machen in 
tadellos weißen Anzügen unſere Beſuchstour. Dazu wird ein Ruder— 
boot gemietet. Die braunen, faſt nackten Geſellen bringen uns über 
den glatten Waſſerſpiegel nach Taulud und zu den Forts. Gegen 
ſieben Uhr legen wir wieder an und begeben uns ins Café. Hier 
haben ſich die Offiziere der Garniſon verſammelt und begrüßen uns 
bei einem Glaſe Limonade. Dann beſteigen wir — es iſt unterdeſſen 
dunkel geworden — die ſchnellen Ruderboote der Herren und fahren 
hinüber zum Offizierkaſino. Im Garten iſt eine einladende Tafel ge— 
deckt und ein gutes Diner vereinigt uns. Um zehn Uhr ſind wir 
wieder im Hotel und genießen den ſchönen Abend noch auf dem Dache. 

Ich ging nochmals auf die Straße, um mir für den nächſten 
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Morgen ein Boot zu beſtellen. Leiſe ſchaukelnd lagen die kleinen 
Fahrzeuge an der Kaitreppe, die Ruderer daneben, in ihre Burnuſſe 
gehüllt. Noch durch einige ſtille Gaſſen machte ich einen Gang. Das 
bleiche Mondlicht ſchaute hernieder auf einen Schläfer, der ſich in einer 
Mauerniſche niedergekauert hatte, ein anderer hatte ſein arabiſches 
Bett vor die Tür ſeiner Wohnung geſtellt. Durch meinen Tritt ge— 
ſtört ſchlugen Hunde in den Häuſern an, Katzen miauten auf den 
Dächern. Auf dem Leuchtturm wanderte das wache Blinklicht im 
Halbkreis, Sekunden aufleuchtend und wieder verſchwindend. 

Am Morgen um vier Uhr flog ein durch das offene Fenſter ge— 
worfenes Steinchen in mein Zimmer. Schnell war ich auf und ſaß 
im Boot neben meinem Fährmann. Noch lag Maſſaua mit ſeinem 
Hafen und das Meer weit draußen im Dunſt. Am Himmel erblaßten 
die Sterne, als ich mich zur Spitze der Inſel rudern ließ, der auf— 
gehenden Sonne entgegen. Der Waſſerſpiegel im Hafen iſt ſo glatt 
wie auf einem Teich, ich ſehe auf dem Grunde die Felſen, die Muſcheln 
und die Korallen in vielzackiger Form. Draußen hebt und ſenkt ſich 
das Meer wie ein ſchlafender Rieſe. Am Himmel erſcheinen die erſten 
roſigen Wölkchen, ein lichter Schein zittert über das Waſſer und über 
die von den nagenden Wogen zerwühlte Felsſpitze mit dem Leucht— 
turm. Mein Boot tanzt auf leicht bewegter See, von kräftigen Ruder— 
ſchlägen getrieben ſpringt es gegen die Wellen an. Da trifft der erſte 
Sonnenblitz die großen Glasſcheiben der Leuchtturmlaterne; leuchtend 
iſt das Tagesgeſtirn dem Meere entſtiegen. 

Wir rudern um die Inſelſpitze herum. Ich ſehe hinein in die Höfe 
der arabiſchen Häuſer, hinauf zu den Balkonen und Veranden, auf 
denen die Menſchen ihr Nachtlager eben verlaſſen. Frühaufſteher wie 
ich nehmen ſchon ihr Bad unten am Geſtade. Ich fahre am Hoſpital 
vorbei, einer im Pavillonſtil gebauten Anlage mit Terraſſen nach dem 
Meere zu und mit einem Garten, dem einzigen, den ich in Maſſaua 
überhaupt ſah. Zu meiner Linken wird eine mit Buſchwerk beſtandene 
Inſel ſichtbar; hier liegt eine Fellgerberei und es wird ſchon fleißig 
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gearbeitet. Vom Feſtlande herüber kommen vollbeſetzte Segelboote. 
Prachtvoll zeichnen ſich die Berge von Eritrea und die abeſſiniſchen 
Gipfel im Hintergrunde von dem klaren Himmel ab. Höher ſteigt die 
Sonne, es wird heiß. Die anfangs ſo klare Ferne verliert ſich wieder 
im Dunſt, die Sonne ſieht aus wie ein glühender Bleiklumpen. 
Meinen Ruderern läuft das klare Waſſer über die nackten Körper. Es 
iſt hohe Zeit, umzukehren und den Schatten der Häuſer aufzuſuchen. 

In der Stadt und auf dem Markte wimmelte es heute von Menſchen. 
Boot auf Boot kam mit geſchwellten Segeln vom Feſtlande herüber. 

Gegen Mittag rief mich Muſik und Geſang auf die Veranda. Ein 
Hochzeitszug nahte, die Teilnehmer in feſtlichen Gewändern, die Frauen 
tief verſchleiert. Viel gaffendes Volk ſchloß ſich dem Zuge an. Am 
Kai lagen zwei buntbewimpelte Boote. Unter lautem Schwatzen, 
Lachen und Geſtikulieren drängt man ſich in die ſchwankenden Fahr— 
zeuge hinein. Sie faſſen die Menſchenmenge kaum. Vorn am Bug 
und hinten am Steuer, an den Bordrändern ſitzen die braunen Ge— 
ſtalten, die nackten Beine hängen ins Waſſer. Der Bootsmann löſt 
die Leine, richtet ſein Segel und unter Geſang und dem Klang von 
Pauken geht die Fahrt hinüber zur Heimat. Glückauf im neuen Neſt! 

Am Mittag um zwei Uhr, früher, als wir erwartet hatten, kam 
der Dampfer der deutſchen Oſtafrikalinie „Herzog“ in Sicht und machte 
bald im Hafen nahe unſerem Hotel feſt. In Zeit von einer Stunde 
waren wir an Bord. Allerdings hatten wir bei der geradezu inferna— 
liſchen Hitze tüchtig arbeiten müſſen, bis unſer Gepäck auf einen Leichter 
verladen und zum Schiff hinübergebracht war. Die Gardes du Corps 
in ihren Kakiuniformen hatten tatſächlich keinen trockenen Faden auf 
dem Leibe. Um fünf Uhr rauſchten wir zum Hafen hinaus. 

Der Dampfer war ſtark beſetzt, ſo daß man uns nur mit Mühe 
untergebracht hatte. Im Speiſeſalon war kein Platz mehr, wir nahmen 
daher während der ganzen Reiſe unſere Mahlzeiten auf dem Promenade— 
deck ein. Es war kein übler Tauſch bei der Hitze. Glück hatte ich, 
wie ſo manches Mal vorher bei der Fahrt durchs Rote Meer, auch 
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diesmal. Wir hatten Wind von Norden und meine Kammer lag ſo 
günſtig, daß der Luftſtrom in die Luke hineinſtrömte. 

Man kann ſich denken, wie wohl wir uns nach der langen, anſtren— 
genden Reiſe an Bord des Dampfers fühlten. Schnell iſt man häus— 
lich eingerichtet und genießt mit Behagen den Komfort des ſchwimmen— 
den Hotels. Daß Langeweile nicht aufkam, dafür ſorgte die liebens— 
würdige, heitere Reiſegeſellſchaft. Im übrigen iſt ja die Fahrt durch 
das Rote Meer recht eintönig. Aufgefallen iſt mir diesmal nur die 
außerordentlich große Anzahl rieſiger Haie, welche uns tagelang 
begleiteten. 

Der 26. Mai war der heißeſte Tag, kein Lüftchen regte ſich, das 
Rote Meer lag da wie eine große Waſſerpfütze. Gegen Abend ſetzte 
ein kräftiger Wind ein, die Wellen bekamen weiße Kämme. Der 
Dampfer tanzte, ſo daß mancher ſeekrank wurde. Aber dieſer Wind, 
ein Schirokko, kam aus der Lybiſchen Wüſte mit glühendem Hauch und 
war alles andere, nur nicht angenehm. Erſt, als wir in der Nacht 
in Suez anlegten, wurde es erträglicher. 

Der neue Morgen war herrlich friſch und klar. Das Panorama 
von Suez lag in den wunderbarſten Farben vor uns. 

Der Tag verging mit der Fahrt durch den Kanal. Wir lagen 
wieder im Hafen von Port Said, bummelten einige Stunden an 
Land und fuhren dann hinaus in das ſchöne blaue Mittelmeer. Die 
Tropen und die Hitze lagen hinter uns. 

Bei ſchönſtem Wetter geht die Fahrt an der langgeſtreckten Küſte 
von Kreta, deſſen Berggipfel mit Neuſchnee bedeckt ſind. Er leuchtet 
am Tage in blendendem Weiß und am Abend, wo ihn die ſcheidenden 
Sonnenſtrahlen küſſen, in prachtvollem Roſarot. 

Die Straße von Meſſina paſſierten wir während der Nacht. Am 
31. Mai kam Stromboli mit ſeinem rauchenden Krater, dann das ſchöne 
Capri in Sicht. Noch vor Dunkelwerden lagen wir im Golf von Neapel. 
Wir mußten die Nacht an Bord bleiben. So genoſſen wir, gleich wie 
bei der Ausreiſe, des Panorama der Stadt mit ihren unzähligen 
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Lichtern, die wie leuchtende Ketten um das Halbrund des Hafens 
laufen und in die höher gelegenen Straßen hineinklettern. Scharf 
hob ſich von dem ſternbeſäten Nachthimmel der Kegel des Veſuvs mit 
ſeinen glühenden Lavaſchlangen ab. Spät kam man ins Bett; einen 
langen Schlaf konnte man nicht tun. Geſang und Mandolinenklänge 
weckten uns ſchon bei Tagesgrauen. Da lag die Bella Napoli im 
Glanze des jungen Morgens vor uns, geſchmückt mit dem Reiz des 
Sommers. Neapel in Roſen. Der „Herzog“ lag in einem Kranz von 
Roſen. Blumenboot reihte ſich an Blumenboot. An hohen Stangen 
waren die Buketts befeſtigt, damit man ſie vom Promenadendeck be— 
quem erreichen konnte. Nur mit Mühe bahnten wir uns den Weg 
durch die Blumenhändler zum Fallreep. Lange dauerte es, bis ſich 
unſer Boot aus dem Gewirr der anderen, welche mit Blumen und 
Orangen beladen waren, frei machen konnte. 

Wir ſtanden wieder auf dem Boden des alten Europa. Gemäch— 
lich ging unſere Fahrt von Neapel über Rom nach Florenz und über 
den Brenner nach München. Von hier aus eilte jeder ſeiner Heimat— 
ſtadt zu. Fröhlich und geſund ausgezogen in fremdes Land, fröhlich 
und geſund heimgekehrt auf deutſche Erde. 

Und doch, wer einmal dahingefahren iſt über die blauen Fluten 
des Mittelmeeres, wer gewandelt unter Palmen und dunkelroten 
Granaten, wer im glühenden Sonnenbrand durch die afrikaniſchen 
Steppen geritten iſt und die Berge und Täler des abeſſiniſchen Hoch— 
landes durchklettert hat, wer an den Fluten des Hawaſch und am 
blauen Nil, in der Wüſte und in der Wildnis afrikaniſchen Urwaldes 
geweilt hat, den zieht es mit Macht wieder hinaus in Gottes ſchöne, 
weite Welt. 


S S 


Nutzbare Getreide und Gewächſe in Abeffinien. 


oſſo. Erſte Sorte wächſt in Metſa (Meta) zwei bis drei Tage— 
reiſen von Addis Ababa. Zweite Sorte in Ankober, dritte 
Sorte in Entotto. 

Wächſt wild auf ſandigem Boden. Ernte der Blüten im Dezember 
und Januar. Einzeldoſis etwa zwei Hände voll. Die ganze Blüten— 
dolde mit Stengel wird zerſtampft und mit Waſſer vermiſcht. Davon 
wird ein großes Glas voll ausgetrunken. 

Goya. Wächſt in gemäßigtem Klima (Girn, Ada, Gellam) auf 
ſchwarzem Boden, wird im Auguſt gepflanzt und im Oktober geerntet. 
Die Galla verfertigen daraus Brotfladen, müſſen aber dabei den Genuß 
von Milch vermeiden, da es alsdann giftig wirkt. Es führt eine Läh— 
mung der unteren Gliedmaßen herbei; Wirkung ähnlich wie nach dem 
Genuß von Secale cornutum. 

Barbyrra. Wächſt in gemäßigtem Klima auf feuchtem Boden, 
das ganze Jahr hindurch. Die Samen werden getrocknet und ge— 
mahlen. Gebrauch: beim Fiſchfang. Der Fluß wird abgedämmt, das 
Pulver hineingeworfen. Fiſche, welche davon freſſen, kommen betäubt 
an die Oberfläche und werden mit der Hand gefangen. Der Genuß 
dieſer Fiſche ſoll nicht ſchädlich ſein. 

Geſcho. Wächſt in gemäßigtem Klima auf lehmigem Boden, liebt 
Feuchtigkeit, wird im September gepflanzt und liefert nach einem Jahre 
die Ernte. Dient zur Herſtellung von Tetſch. 

Suff. Wächſt in heißen Gegenden (Bali, Liven, Metgar) auf gut 
gedüngtem Boden, wird Anfang Juli gepflanzt und im Dezember ge— 
erntet. Es dient zur Herſtellung von Speiſeöl. 

Kalaboa. Wächſt wild in gemäßigtem Klima auf beliebigem Boden, 
ein Baum. Der Same wirkt wie Koſſo, aber ſchwächer. Zwei Hände 
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voll Samen werden in Waſſer abgebrüht, durchgeſeiht und auf einmal 
getrunken. 

Sangada. Eine Brotfrucht, wächſt in heißen Gegenden (Harrar, 
Tſchori, Ankober) auf Lehmboden, welcher tief gepflügt wird. Ausſaat 
März und April. Ernte nach zehn bis elf Monaten. 

Teff. Eine Brotfrucht, wächſt in heißen und gemäßigten Zonen 
auf Lehmboden. Ausſaat Anfang Juli, in Ankober zweimal jährlich 
(Juli und Januar), Ernte im Dezember. Wegen ſeines guten Ge— 
ſchmacks und großen Nährwertes ziehen die Abeſſinier Teff allen an— 
deren Brotfrüchten vor. 

Gotſchamo. Ein Strauch, wächſt wild in gemäßigtem Klima auf 
feuchtem Boden. Der Same wird im Juli geſammelt. Mittel gegen 
Bandwurm, doch iſt die Wirkung ſchwächer als bei Koſſo. Der Same 
wird von der Schale befreit, getrocknet, zu Pulver verrieben. Doſis: 
Morgens nüchtern eine Handvoll. 

Inkoko. Ein Baum, wild wachſend in gemäßigtem Klima auf 
feuchtem Boden. Der Same wird im Juli geſammelt, getrocknet und 
zermalen. Wurmmittel, ſtärker als Koſſo, ſehr teuer. 

Endot. Wächſt wild auf beliebigem Boden in gemäßigtem Klima. 
Das Holz wird getrocknet, zermalen, in einen Beutel getan und im 
Waſſer gerührt. Es bildet ſich alsdann Schaum und mit dieſem Waſſer 
wird die Wäſche gewaſchen. 

Feto oder Pheto. Einjähriges hohes Gewächs, in heißen und 
gemäßigten Zonen; gepflanzt im Juni, geerntet im Dezember. Medi— 
kament gegen Blähungen. Der Same wird zermalen, mit Ol und 
Salz vermiſcht und löffelweiſe genommen. Vorzugsweiſe wird es nach 
den Faſten genoſſen, um Erkrankungen des Magens vorzubeugen. 

Schimbyrra. Ahnlich unſerer Erbſe, liebt Lehmboden. Ausſaat 
Anfang September, Ernte im Januar. Brotfrucht. Hauptnahrung 
der Gorage (der eigentlich arbeitende Stamm in Abeſſinien), wird roh 
und gekocht genoſſen, dient auch zum Mäſten von Tieren, alsdann ge— 
miſcht mit Salz. 

Tambacho. Tabak, geſät Anfang September; nach drei Monaten 
werden die Blätter geerntet. Den Stengel läßt man ſtehen, um Samen 
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zu ziehen; wächſt in heißen Gegenden auf ſandigem Boden, liebt keine 
Feuchtigkeit. Die getrockneten und verriebenen Blätter werden gekaut. 
Schlechte Sorte als Rauchtabak. 

Jakilfri = Same des Kürbis. Wächſt wild; kultiviert im Mai 
gepflanzt, im Dezember geerntet; wächſt in heißen und gemäßigten 
Zonen, liebt gedüngten Boden. — Flaſchenkürbis. 

Salit. Wächſt in heißen Gegenden (Liben, Ada, Tſchano) auf be— 
liebigem Boden. Ausſaat Februar, März, Ernte Dezember, Januar. 
Aus dem Samen wird Ol bereitet, welches als beſte Sorte gilt. Ge— 
brauch für Soßen. In der Gegend von Jivru bereitet man dünne 
Brotfladen aus Sindi (Weizen), beſtreut einen Fladen mit Salit, 
legt darüber einen zweiten Fladen und bratet beide. Danach 
wird man dick und ſtark. Salit iſt auch Mittel gegen verdorbenen 
Magen. 

Maſchilla. Wächſt in heißen Gegenden auf beliebigem Boden 
(Harrar, Medjar, Liben, Tſchori). Ausſaat im April, Ernte im No— 
vember, Dezember. Brotfrucht. Dient auch zur Herſtellung von Talla 
und Spiritus. 

Berberi. Türkiſcher Pfeffer, Fructus capsici. Wächſt auf ſandigem 
beliebigem Boden in heißem und gemäßigtem Klima. Ausſaat Januar, 
Ernte im September. Zuſatz zu allen abeſſiniſchen Speiſen. 

Zanafitſcha = Senf. Wächſt in heißem und gemäßigtem Klima 
auf beliebigem Boden. Ausſaat Juni, Ernte Dezember. Dient als 
Speiſenzuſatz und zur Olbereitung. 

Korarima. Heimat Kaffa, Wollaga, viel gebraucht als Ge— 
ſchmacksſurrogat. Die Ortsbewohner kochen die Samen, um zu ver— 
hindern, daß ſie in anderen Gegenden kultiviert werden. Die Frucht 
hat die Größe einer großen Haſelnuß, iſt ſteinhart, außen braun, innen 
weiß, riecht ſehr ſtark würzig. 

Neitſch-Asmuth — weißer Asmuth. Wächſt in heißem und 
gemäßigtem Klima auf ſchwarzem oder gut gedüngtem Boden. Aus— 
ſaat Juni, Ernte November, Dezember. Der Same wird zu Faſten— 
ſpeiſen gebraucht. 

Ater = Erbſe. Wächſt in gemäßigten und kalten Gegenden auf 
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trockenem Boden. Ausſaat Anfang Auguſt, Ernte Oktober. Dient zur 
Herſtellung von Brot, Brei und als Zuſatz zu Soßen. 

Gulo — Rizinus. Ein Baum, der eine Höhe von mehr als 7 m 
erreicht, der Stamm wird ½ m did. Am beſten im März zu pflanzen, 
am Anfang des dritten Jahres Frucht. Heimat Ualaga; wird gegen— 
wärtig mit Erfolg in ganz Abeſſinien kultiviert. Der Boden iſt gut 
zu düngen. Die Galla preſſen Ol und ſchmieren damit die Haare, 
auch dient die Frucht als Fanus (Licht). Nach Entfernung der Samen— 
hülle werden die Kerne auf einen Strohhalm aufgereiht und ange— 
zündet. Jede Bohne (große) eines ſolchen Lichtes brennt fünf Minuten, 
brennt ohne Rauch- und Geruchentwicklung, doch entwickelt ſich nach 
dem Auslöſchen ein häßlicher Geruch. 

Ja of Gullo = des Vogels Gullo. Der Name ſtammt daher, 
daß dieſer Same von Vögeln in ihre Neſter getragen wird, heraus— 
fällt und dann auswächſt zu einem Strauch; wächſt dementſprechend 
wild in ganz Abeſſinien. Wirkung ähnlich wie Rizinus, doch iſt der 
Same nur klein. 

Dingebill - Ingwer. Wächſt in heißem und gemäßigtem Klima, 
liebt Feuchtigkeit. Ausſaat zu beliebiger Zeit. 

Tokur Asmuth = ſchwarzer Asmuth. Wächſt in gemäßigtem 
Klima auf gedüngtem Boden. Ausſaat Juli, Ernte Oktober. Dient 
als Geſchmacksſurrogat zu Soßen und iſt viel in Gebrauch. 

Gorman S Kohl. Gorman-ſer — Same von Kohl. Wüchſt in 
heißem und gemäßigtem Klima auf feuchtem, gut gedüngtem Boden. 
Ausſaat Auguſt, Auspflanzung einen Monat ſpäter. Die Blätter wer— 
den in Waſſer und in Ol gekocht und dienen als Faſtenſpeiſe. 

A wiſch. Wächſt in heißen und gemäßigten Gegenden, auf ſchwarzer, 
tief gepflügter Erde, liebt Feuchtigkeit, wird im Juli gepflanzt und 
im November geerntet. Die Samen werden geröſtet, zerſtoßen und 
den Speiſen als Geſchmacksſurrogat zugeſetzt. In Girra hauptſächlich 
als Brot gegeſſen. 

Sindi — Weizen. Wächſt in heißem und gemäßigtem Klima auf 
lehmigem und ſandigem, tief gepflügtem Boden. Ausſaat Juni, Juli, 
Ernte November. In Gegenden, in welchen viel Regen fällt, zweimal 
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jährlich Ernte. Dient zur Herſtellung von Brot und Brei, auch mit 
Zuſatz von einer Art Erbſen (Miſſir). Das geröſtete Korn wird als 
Konfekt zum Nachtiſch gegeſſen. 

Nuck. Wächſt in heißen Gegenden (Bali, Anaſch, Liben) in 
ſchwarzer Erde, liebt keine Feuchtigkeit, tief gepflügten Boden. Aus— 
ſaat Auguſt, Ernte Oktober. Dient zur Olbereitung — ſehr gut. 
Aus den Preßrückſtänden werden, mit Honig vermiſcht, Brotfladen 
bereitet. 

Talva —= Semen lini. Wächſt in heißem und gemäßigtem Klima 
auf beliebigem Boden. Ausſaat Juni, Juli, Ernte November, De— 
zember. Die Samen werden geröſtet, zerſtoßen, mit Honig und 
Waſſer verſetzt. Faſtengetränk von lieblichem, erfriſchendem Ge— 
ſchmack. 

Mit-Mitta — Cayennepfeffer. Wächſt in heißen Gegenden 
(Ada, Tſchamo, Liben) auf ſandigem Boden, liebt Waſſer. Ausſaat 
Juni, Ernte Oktober. 

Myſirr. Wächſt in heißen und gemäßigten Gegenden auf ſtei— 
nigem Boden. Ausſaat Juni, Juli, in regenreichen Gegenden zwei— 
mal jährlich (Juni, November), Ernte Oktober, November. Dient zur 
Bereitung von Soßen und Brei. 

Dymbylal. Wächſt in heißen Gegenden auf ſandigem Boden 
(Bali, Metta, Ada, Liben). Ausſaat Ende Juli, Ernte Oktober. Der 
Same wird zerſtoßen und den Speiſen zugeſetzt wegen ſeines ange— 
nehmen Geſchmacks und Geruchs. 

Ja-bacharrf-tief. Ein Baum, wächſt wild in heißem Klima 
auf Lehmboden. Die Fruchtdolden werden mit Waſſer gekocht und 
gegeſſen; ſoll gut ſein gegen Nervenkrankheiten. 

Turungo oder Trungo. Große Zitrone, wächſt in heißem und 
gemäßigtem Klima auf Lehmboden. Nach dem erſten Jahre Ernte. 
Von ſehr angenehmem Geſchmack. 

Gebs — Gerſte. Wächſt in heißem und gemäßigtem Klima auf 
gedüngtem Boden. Ausſaat Juni, Ernte September. Viehfutter. 
Dient bei den Galla zur Bereitung von Brot und Talla (Bier). 

Tid. Ein Nadelholz, wild wachſend in heißem und gemäßigtem 
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Klima auf beliebigem Boden. Wird dem Spiritus wegen ſeines an⸗ 
genehmen Geruchs zugeſetzt. 

Koba = Muſa, Bananenart. Wächſt in heißem und gemäßigtem 
Klima auf trockenem Boden. Dient als Zierpflanze für Gärten. Bei 
den ſüdlichen Galla wird die ganze Pflanze ausgenutzt. Die Wurzeln 
werden in Erde vergraben, ſpäter getrocknet, vermahlen und zu Brot 
verbacken in den Blättern der Pflanze. Aus den Blattſtengeln werden 
feſte Stricke gemacht. 

Tokur Sindi = ſchwarzer Weizen. Wächſt in gemäßigtem Klima 
auf ſchwarzer Erde, muß reichlich gegoſſen werden. Ausſaat Sep— 
tember, Ernte Februar. Dient zur Bereitung von Brot, Brei und zur 
Spiritusdeſtillation. 

Tyt, Baumwollpflanze. Wächſt in heißen Gegenden (Mafitt, 
Metjar, Tſchori) auf Lehmboden, liebt kein Waſſer. Ausſaat Anfang 
September, Ernte ein Jahr ſpäter. 

Tokur Schimbyrra — ſchwarze Erbſe. Wächſt in gemäßigtem 
Klima auf ſchwarzer Erde. Dient zur Brotbereitung. Futter für Maul— 
tiere, nachdem die Erbſen in Salzwaſſer eingeweicht ſind. 

Bar Maſchilla. Wächſt in heißem Klima auf gedüngtem Boden. 
Ausſaat Mai, Ernte September. Dient zur Bereitung von Brot, Brei, 
von Talla und zur Spiritusdeſtillation. 
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Teil der Geſchützarmierung S. M. Linienſchiff „Kaiſer Friedrich III.“ 
Nach einer Photographie von A. Renard, Kiel. 


7 u Eine Darftellung des Wiffens= 
Marine=Kunde. werten auf dem Gebiete des 
Seewefens. Don Kapitän zur See a.D. Foß. 


Mit 617 Illuſtrationen, Plänen und Karten. In hochelegantem 
Geſchenkband 10 Mark. 


Dieſes ſchöne, reich mit modernem Bilderſchmuck ausgeſtattete Werk bietet eine 
vollſtändige Überſicht der Entwicklung des Seeweſens von frühen Zeiten bis zur Gegenwart, 
und gibt über alle einſchlägigen Fragen in anziehender Form Aufſchluß. Es bringt dem Nicht⸗ 
ſeemann über alles das Belehrung, was den Laien in Marinefragen irgendwelcher Art inter- 
eſſieren kann, es will dasjenige Minimum an Wiſſen vermitteln, was jeder Deutſche der Gegen— 
wart ſich aneignen ſollte, um ein allgemeines Verſtändnis für das Waffenhandwerk in Beziehung 
auf das Seeweſen zu gewinnen. — Foß' Marine-Kunde iſt von hohem Intereſſe für An⸗ 
gehörige der Flotte und der Armee (dem Arme eoffizier wird ſie bei einem 
Zuſammenwirken von Heer und Flotte die richtige Löſung ſeiner Aufgabe erleichtern), des 
Handelsſtandes, für Beamte von Schiffs werften, Studierende techniſcher 
Fächer, Kadettenſchulen und höhere Lehranſtalten ze. ꝛc. — Vor allem eignet fie 
ſich aber als ein viele nützliche Anregungen gebendes wertvolles Geſchenkwerk für die 
beranreifende männliche Jugend und fürs Haus. — Der außergewöhnlich reiche und ſchöne 
Illuſtrationsſchmuck des Werkes ſteht durchaus auf der Höhe der Zeit. 


an Su haben in den meiſten Buchhandlungen. D 
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Indien und feine Fürftenhöfe. 
Don Ernft von Heffe-Wartegg. 


Mit ca. 155 Abbildungen und 8 Einſchalttafeln. 
Elegant gebunden Preis 14 Mark. 


Wie ein Märchen aus einer andern Welt erſcheinen dieſe neuen Schilderungen aus dem 
vielgenannten, bei uns Deutſchen aber noch zu wenig bekannten Lande. Indien in ſeiner ge— 
waltigen Ausdehnung, mit ſeiner Jahrtauſende alten Kultur, ſeinen Naturwundern und Reich— 
tümern, ſeinen gegen europäiſche Ziviliſationsbeſtrebungen ſich abwehrend verhaltenden Fürſten 
und Völkern, ſeiner Kaſtenordnung und dem Religionskult der Brahmanen, dieſes einen ge— 
waltigen Goldſtrom nach England abgebende Land, in dem dabei aber ungeachtet einer reichen 
Natur doch alljährlich Tauſende und Abertauſende Hungers ſterben, bietet einen überreichen 
und feſſelnden Stoff zur Betrachtung. Das Buch enthält in ſeinen anziehenden Schilderungen 
auch ein gutes Stück eigenartigſter Kulturgeſchichte. 


Das überſeeiſche Deutſchland. 


Die deutſchen Kolonien in Wort und Bild. 


Nach dem neueſten Stand der Kenntnis bearbeitet von 


Hauptmann a. D. Hutter, Dr. R. Büttner, Prof. Dr. Karl Dove, Direktor A. Seidel, 
Direktor C. o. Beck, 9. Seidel, Dr. Reinecke, Kapitänleutnant Deimling. 


Mit 6 farbigen Karten, 21 ganzſeitigen Tafeln und 257 Textabbildungen 
nach photographiſchen Aufnahmen. Elegant gebunden 10 Mark. 


„Das überſeeiſche Deutſchland“ iſt das neueſte vollſtändige Werk über die deutſchen Kolonien. 
Es beanſprucht das Intereſſe weiteſter Kreiſe unſeres Volkes, das infolge der Ereigniſſe in den 
überſeeiſchen Beſitzungen Deutſchlands heute ſtärker denn je an kolonialen Fragen teilnimmt. 
Für Behörden, Kolonialgeſellſchaften und -vereine, Bibliotheken 
und Gelehrte, Militärs, die Exportinduſtrie, den Handelsſtand, 
die Preſſe, die Miſſionsgeſellſchaften, für unſere wackern Kultur- 
pioniere und deren Angehörige iſt „Das überſeeiſche Deutſchland“ 
von hervorragender Bedeutung. Ihnen allen wird es als auf der 
Höhe der Zeit ſtehendes authentiſches Nachſchlagewerk 
gute Dienſte leiſten, den Gebildeten aller Stände will es in an— 
ziehender Weiſe die intereſſante Kenntnis des Kulturſtandes unſerer 
Kolonien vermitteln. Die einzelnen Abſchnitte ſind von hervor— 
ragenden Kennern von Land und Leuten verfaßt. — „Das über- 
ſeeiſche Deutſchland“ enthält die Abſchnitte: Kamerun. — Togo. 
— Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika. — Deutſch⸗Oſt⸗Afrika. — 
Neu-Guinea. — Kleinere Beſitzungen im Stillen 
Ozean. — Samoa. — Ktautſchou. 

258 vorzüglich ausgeführte Abbildungen erläutern den Text — 
ein reiches und feſſelndes Bildermaterial, das ſeine Entſtehung 
nicht künſtleriſcher Phantaſie verdankt, ſondern nach der Wirklich 
keit aufgenommen iſt. Die Karten enthalten die neueſten Er— 
mittelungen. 


n Su haben in den meiſten Buchhandlungen. =» 
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Ein verſunkenes Reich: Ruinen von Kochtcalco bei Cuernavaca (Mexiko). 


Die Erde und ihre Völker. 


ein geographiſches hausbuch von Friedrich von Hellwald. 
Fünfte, von C. Wächter neubearbeitete Auflage. 


1280 Seiten Text mit mehr als 600 Abbildungen im Text und 
60 Kunſtbeilagen und Karten. 


2 Bände. Elegant in Leinen gebunden Preis 20 Mark. 


Getragen von dem wiſſenſchaftlichen und literariſchen Ruhme Hellwalds tritt 
dieſe fünfte Auflage hinaus in die Welt zu einer Zeit, in der alle Schichten unſeres 
Volkes der Kenntnis des Erdballs und ſeiner Bewohner das größte Intereſſe ent— 
gegenbringen und in welcher Mangel an geographiſchem Wiſſen als Lücke in der 
Bildung des Einzelnen ſchmerzlicher empfunden wird denn je. — Hellwalds „Die 
Erde und ihre Völker“ hat bekanntlich bisher eine ungewöhnlich günſtige Aufnahme 
in den gebildeten Kreiſen nicht allein Deutſchlands, ſondern ganz Europas gefunden. 
Das Werk iſt in acht fremde Sprachen überſetzt worden und hat ſich als Hausbuch 
im beſten Sinne des Wortes eingebürgert. Durch vollſtändige Neubearbeitung, 
zahlreiche neue, meiſt nach der Natur aufgenommene Illuſtrationen, ſowie neues 
Kartenmaterial iſt Hellwalds „Erde“ wieder ganz auf die Höhe des gegenwärtigen 
Standes der Forſchung gebracht und wird als volkstümliches, dabei aber wiſſen— 
ſchaftlich wertvolles Werk abermals viele neue Freunde gewinnen. 


sa Su haben in den meiſten Buchhandlungen. ee» 
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